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Die Fahrt über die berühmte Straße der
Schädel gestaltet sich ein wenig unsanft…
»Mein Gott, was ist denn los?« schrie Sammil Mc9,
als er erwachte.
Der Karren, in dem er und sein Gefährte als Anhalter
mitfuhren, erbebte heftig.
Mc9 legte die schmutzigen Hände auf ein Brett aus verfaultem
Holz, das eines der Seitenteile des Karren bildete, und sah hinunter
auf die legendäre Straße, während er sich fragte, was
wohl die Ursache dafür sein mochte, daß das bisherige
lediglich unangenehme Rumpeln des Karrens sich zu einer Reihe von
markerschütternden Stößen entwickelt hatte. Er
rechnete damit zu entdecken, daß sie ein Rad verloren hatten
oder daß der vor sich hindösende Kutscher das Fahrzeug von
der Straße abkommen und in einen steinigen Acker hatte holpern
lassen, doch er sah nichts dergleichen. Er starrte eine Weile
glotzäugig auf den Straßenbelag, dann ließ er sich
in den Karren zurücksinken.
»Donnerwetter!« sagte er zu sich selbst. »Ich
wußte gar nicht, daß das Imperium jemals Feinde mit
derart großen Köpfen hatte. Die Vergeltung aus dem
Jenseits, nichts anderes ist das.« Er wandte den Blick nach
vorn; der greise Kutscher schlief immer noch, trotz des heftigen
Schütteins des Fahrzeugs. Vor ihm hatte der schlappohrige
Vierfüßer zwischen den Deichseln einige Mühe, auf den
überdimensionalen Schädeln, die diesen Teil der
Straße bildeten, Tritt zu fassen; die Strecke führte
– Mc9 folgte mit den Augen der dünnen weißen Linie in
die Ferne – zur Stadt.
Sie erstreckte sich am Horizont des Hochmoors, ein verschwommenes
Schimmern. Der größte der Teil der sagenhaften Megapolis
lag noch tiefer als der Horizont, doch ihre scharf umrissenen,
glitzernden Türme waren unverkennbar, selbst durch den wabernden
blauen Dunst. Mc9 grinste bei diesem Anblick, dann beobachtete er das
still kämpfende pferdähnliche Wesen, das auf der
Straße dahinstolperte und rutschte; es schwitzte heftig und war
von einem Schwarm Fliegen umschwirrt, die um seinen schlappohrigen
Kopf summten wie lästige Elektronen um einen widerwilligen
Kern.
Der alte Kutscher wachte auf und versetzte dem Gaul zwischen den
Deichseln einen schlecht gezielten Peitschenhieb, dann versank er
wieder in seinem Schlummer. Mc9 wandte den Blick ab und ließ
ihn über das Moor schweifen.
Normalerweise war das Moor ein kalter und öder Ort,
eingehüllt in Wind und Regen, doch heute war es sengend
heiß; die Luft stank nach Sumpfgasen, und die Hitze war mit
kleinen leuchtenden Blumen gesprenkelt. Mc9 sank wieder in das Stroh
zurück; er kratzte sich und rutschte hin und her, während
der Karren unter ihm bockte und ruckweise weiterpolterte. Er
versuchte, die Strohbündel und die Haufen getrockneten Dungs in
eine für ihn bequemere Anordnung zu verschieben, was ihm jedoch
mißlang. Er war gerade mit dem Gedanken beschäftigt,
daß ihm diese Reise sehr lang vorkommen würde und in der
Tat höchst ungemütlich wäre, wenn dieses Holpern
anhielte, als die Stöße aufhörten und der Karren sein
normales Rattern und Quietschen wieder aufnahm. »Gott sei Dank
haben sie nicht allzulange durchgehalten«, murmelte Mc9
vor sich hin, legte sich wieder zurück und schloß die
Augen.
… er fuhr mit einem Heuwagen über eine laubreiche
Landstraße. Vögel zwitscherten, der Wein war kühl,
Geld wog schwer in seiner Tasche…
Er schlief nicht richtig, als sein Gefährte – dessen
Namen herauszufinden sich Mc9 nie die Mühe gemacht hatte, trotz
ihrer langen Bekanntschaft – aus dem Stroh und Dung neben ihm
auftauchte und sagte: »Vergeltung?«
»Hä? Was?« sagte Mc9 verdutzt.
»Erklär Vergeltung.«
»Oh«, antwortete Mc9, rieb sich das Gesicht und verzog
es zu einer Grimasse, während er in die hoch am blaugrünen
Himmel stehende Sonne blinzelte. »Die Vergeltung, die den
Untertanen des Königreichs von den geschlagenen Feinden des
Geliebten Imperiums auferlegt wurde.«
Der kleine Gefährte, dessen auffällige Schmuddeligkeit
nur teilweise durch eine Schicht unmaßgeblich wenig schmutzigen
Strohs verdeckt war, blinzelte wütend und schüttelte den
Kopf. »Nein… ich meinen, was bedeuten
›Vergeltung‹?«
»Das habe ich dir doch gerade gesagt«, erwiderte Mc9
mißmutig. »Jemanden für etwas
dranzukriegen.«
»Oh«, sagte der Gefährte und ließ sich diese
Auskunft durch den Kopf gehen, während Mc9 wieder in den Schlaf
hinüberdämmerte.
… drei junge Mägde gingen vor seinem Heuwagen her; er
holte sie ein, und sie nahmen sein Angebot zum Mitfahren an. Er griff
hinunter nach…
Sein Gefährte stieß ihn in die Rippen. »Wie wenn
ich zuviel Bettzeug nehmen und du mir aus dem Bett schubsen oder wenn
ich deinen Wein trinken und du mir drei Schläuche
Abführbier trinken lassen oder wenn du diese Tochter von
Gouverneur schwängern und er dich die
Schuldeneintreiberstrategen auf dem Hals hetzen oder wenn
irgendwelche Ort nicht alle Steuern bezahlen und Seine Majestät
befehlen, daß das Geburtsurkunde von Erstgeborenen jeder
Familie müssen bestätigt werden oder…?«
Mc9, der durchaus daran gewöhnt war, daß sein
Gefährte das verbale Äquivalent einer Feuerprobe anzuwenden
beliebte, hielt die Hand hoch, um seiner Flut von Beispielen Einhalt
zu gebieten. Sein Gefährte setzte seinen Wortschwall trotz der
Hand über seinem Mund fort. Endlich hörte das Gemurmel
auf.
»Ja«, bestätigte Mc9. »So ist es.« Er
nahm die Hand weg.
»Oder ist es wie wenn…?«
»He«, unterbrach ihn Mc9, und seine Miene hellte sich
auf. »Wie wär’s, wenn ich dir eine Geschichte
erzählte?«
»Oh, eine Geschichte«, sagte sein Gefährte
strahlend und umklammerte Mc9s Arm voller Vorfreude. »Eine
Geschichte wären…« – die Züge seines
dreckigen Gesichts verzogen sich wie eine austrocknende Schlammzone,
während er sich darum bemühte, ein passendes Adjektiv zu
finden – »… schön.«
»Okay. Laß meinen Ärmel los und reich mir den
Wein, damit ich meine Kehle anfeuchten kann.«
»Oh«, sagte Mc9s Gefährte und sah plötzlich
lauernd und argwöhnisch aus. Er ließ den Blick vor den
Karren wandern, über den schnarchenden Kutscher und das sich
abmühende Zugtier hinweg, und sah die Stadt, die immer noch nur
ein ferner Schimmer am Ende des Bandes gebleichter Knochen war, das
die Straße darstellte. »Okay«, seufzte er.
Er reichte Mc9 den Weinschlauch, der etwa die Hälfte dessen,
was noch übrig war, in sich hineinsoff, bevor der quiekende,
protestierende Gefährte es schaffte, ihn seinem Griff zu
entreißen, wobei er den größten Teil des Restes
über sie beide verschüttete und einen Strahl
Flüssigkeit über den Hals des schnarchenden Kutschers und
sogar bis zum Kopf des pferdähnlichen Tieres verspritzte (das
genüßlich die Tropfen aufleckte, die über sein
schweißnasses Gesicht rannen).
Der altersschwache Kutscher wachte zusammenzuckend auf und sah
sich mit wildem Blick um, wobei er sich den feuchten Hals rieb, die
ausgefranste Peitschte schwenkte und offensichtlich fest damit
rechnete, daß er Räuber, Halsabschneider und sonstige
Schurken in die Flucht schlagen mußte.
Mc9 und sein Gefährte grinsten ihn einfältig an, als er
sich umdrehte und zu ihnen hinuntersah. Er furchte das Gesicht,
trocknete sich den Hals mit einem Lumpen ab, dann drehte er sich um
und sank wieder in seinen Schlummer zurück.
»Danke«, sagte Mc9 zu seinem Gefährten. Er wischte
sich übers Gesicht und saugte an einem der frischen Weinflecken
auf seinem Hemd.
Der Gefährte nahm einen zaghaften, gezierten Schluck Wein,
dann drehte er den Verschluß fest in den Darmschlauch und legte
ihn als Nackenstütze hinter sich. Mc9 reckte sich und
gähnte.
»Ja«, sagte sein Gefährte ernst. »Erzähl
mich ein Geschichte. Mich würde gern ein Geschichte hören.
Erzähl ein Geschichte von Liebe und Haß und Tod und
Tragödie und Komödie und Schaurigkeit und Lust und
Sarkasmus; erzähl mich von große Taten und winzig kleine
Taten und kühne Männer und Bergvölker und riesige
Riesen und Zwerge, erzähl mich von tapfere Frauen und
schöne Menschen und große Zauberererer und von verhexte
Schwerter und seltsame uralte Mächte und schreckliche, so ein
Art von widerliche Dinge, die… ähm… gar nicht leben
dürften, und… ähm… komische Krankheiten und
allgemeine Widrigkeit. Ja, das ich mögen. Erzähl mich. Ich
wollen das.«
Mc9 war dabei, wieder einzuschlafen, da er von Anfang an nicht die
entfernteste Absicht gehabt hatte, seinem Gefährten eine
Geschichte zu erzählen. Der Gefährte versetzte ihm einen
Stoß in den Rücken.
»He!« Er stieß ihn noch fester an. »He! Die
Geschichte! Du nicht einschlafen! Was ist mit Geschichte?«
»Wichs auf die Geschichte!« sagte Mc9 schläfrig,
ohne die Augen zu öffnen.
»LMA!« sagte der Gefährte. Der Kutscher wachte auf,
drehte sich um und gab ihm eine Ohrfeige. Der Gefährte
verstummte und rieb sich die betroffene Kopfseite. Er stieß Mc9
erneut an und flüsterte: »Du haben gesagt, du mich
erzählen eine Geschichte.«
»Ach, lies doch ein Buch!« murmelte Mc9 und kuschelte
sich ins Stroh.
Der kleine Gefährte gab einen zischenden Ton von sich und
lehnte sich zurück, die Lippen fest zusammengepreßt und
die kleinen Hände in den Armkuhlen vergraben. Er starrte auf die
Straße, die sich bis zum wabernden Horizont erstreckte.
Nach einer Weile zuckte der Gefährte die Achseln, griff unter
den Weinschlauch, wo seine Mappe lag, und holte ein kleines, dickes
schwarzes Buch hervor. Er stieß Mc9 erneut an. »Wir haben
nur diese Bibel«, bemerkte er. »Welchen bißchen
sollen mich lesen?«
»Schlage einfach aufs Geratewohl eine Stelle auf«,
murmelte Mc9 aus dem Schlaf.
Der Gefährte schlug die Bibel aufs Geratewohl auf, Kapitel
sechs, und las:
 
»Ja, ja, ja, wahrlich ich sage euch: Vergeßt
nicht, daß jede Geschichte zwei Seiten hat, eine
richtige Seite und eine falsche Seite.«

 
Sein Gefährte schüttelte den Kopf und warf das Buch
über die Seite des Karrens.
Die Straße ging ewig weiter. Der Kutscher röchelte und
schnarchte, das schwitzende Zugtier keuchte und mühte sich ab,
während Mc9 im Schlaf lächelte und ein wenig stöhnte.
Sein Gefährte vertrieb sich die Zeit damit, sich Mitesser aus
der Nase zu drücken und sie dann wieder einzusetzen.
… sie hatten an der Furt durch den schattigen Bach
angehalten, wo sich die Mägde schließlich zu einem Bad
überreden ließen, mit nichts anderem bekleidet als ihren
dünnen, an der Haut klebenden…
Eigentlich war das pferdähnliche Tier, das den Karren zog,
die berühmte Dichterin Abrusci vom Planeten Nuneristauf-
meiner- kartenichtbenanntleutnant, und sie hätte dem
gelangweilten Gefährten jede Menge mitreißender
Geschichten aus der Zeit vor der Befriedung und Befreiung ihrer
Heimatwelt durch das Imperium erzählen können.
Sie hätte ihnen auch erzählen können, daß
sich die Stadt mit der gleichen Geschwindigkeit über das
Hochmoor von ihnen entfernte, wie sie sich darauf zubewegten,
über die endlose Heide auf ihren Millionen von riesigen
Rädern dahinrollend, während der fortwährende
Nachschub an besiegten Feinden des Imperiums immer neue Trophäen
lieferte, die ihren Platz im Beton der berühmten Straße
der Schädel erhielten…
Aber das ist, wie man so sagt, eine andere Geschichte.
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Geld ist ein Zeichen von Armut. Das ist eine alte
Kultur-Redewendung, an die ich mich hin und wieder erinnere,
besonders wenn ich in Versuchung gerate, etwas zu tun, das ich, wie
ich weiß, nicht tun sollte, und bei dem es um Geld geht (wobei
geht es nicht darum?).
Ich betrachtete die Pistole, die klein und mit der Ausstrahlung
von Präzision in Cruizells breiter, narbenübersäter
Hand lag, und der erste Gedanke, der mir in den Sinn kam –
nachdem ich gedacht hatte: wo, zum Teufel, haben sie eine von
diesen Dingern aufgetrieben –, war: Geld ist ein Zeichen
von Armut. Wie angemessen dieser Gedanke auch gewesen sein mochte, er
war keine große Hilfe.
Ich stand vor einem Spielclub, in dem kein Kredit gewährt
wurde, in der Unterstadt von Vreccis in den frühen Morgenstunden
eines regnerischen Wochenendes und betrachtete eine hübsche,
spielzeugartige Pistole, während zwei große Typen, denen
ich eine Menge schuldete, von mir verlangten, daß ich etwas
außerordentlich Gefährliches und schlimmer als Illegales
tun sollte. Ich wog die Verlockungen eines Fluchtversuchs (sie
würden mich erschießen), einer Weigerung (sie würden
mich zusammenschlagen; vermutlich würde ich die nächsten
Wochen damit zubringen, eine beträchtliche Krankenhausrechnung
entstehen zu lassen) und der Erfüllung von Kaddus’ und
Cruizells Forderung gegeneinander ab, wohl wissend, daß die
wahrscheinlichste Folge – obwohl es auch eine Chance gab,
daß ich nicht erwischt wurde und unverletzt und wieder
zahlungsfähig aus der Sache hervorging – ein
unappetitlicher und vermutlich langsamer Tod wäre, während
ich den Sicherheitsbehörden bei ihren Ermittlungen dienlich
wäre.
Kaddus und Cruizell boten mir einen Erlaß meiner
Gesamtschuld an und zusätzlich – nach Erledigung der
Angelegenheit – eine ordentliche Summe obendrein, nur um zu
zeigen, daß sie mir nicht mehr böse waren.
Ich vermutete, sie rechneten nicht damit, daß sie letzten
Endes die gesamten Kosten für die Durchführung der
Unternehmung bezahlen mußten.
Ich wußte also, was ich logischerweise zu tun hatte,
nämlich ihnen zu sagen, sie sollten sich ihre aufgemotzten
Designer-Pistolen sonstwohin schieben, und eine theoretisch
schmerzhafte, aber wahrscheinlich nicht mein Ende bedeutende
Abreibung hinzunehmen. Zum Teufel, den Schmerz konnte ich ausschalten
(die Kultur im Hintergrund zu haben, brachte durchaus einige Vorteile
mit sich), aber was war mit der Krankenhausrechnung?
Ich steckte ohnehin schon bis unter die Schädeldecke in
Schulden.
»Was ist los, Wrobik?« fragte Cruizell gedehnt,
während er einen Schritt näher trat, in den Schutz des
tropfenden Vordachs des Clubs. Ich stand mit dem Rücken gegen
die warme Wand, den Geruch des nassen Straßenpflasters in der
Nase und einen Geschmack von Metall im Mund; Kaddus’ und
Cruizells Limousine stand mit laufendem Motor an der Bordsteinkante.
Niemand kam auf der Straße am Ende der schmalen Gasse vorbei.
Ein Patrouillenflieger der Polizei schwebte über uns hinweg, in
großer Höhe und mit aufzuckenden Lampen, die durch den
Regen und die angestrahlte Unterseite der Regenwolken über der
Stadt blitzten. Kaddus blickte kurz nach oben, doch dann schenkte er
der vorbeifliegenden Maschine keine Beachtung mehr. Cruizell schob
die Pistole näher an mich heran. Ich versuchte, mich durch
Schrumpfen von ihr zurückzuziehen.
»Nimm die Waffe, Wrobik«, sagte Kaddus müde. Ich
fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und starrte die Pistole
an.
»Ich kann nicht«, sagte ich und vergrub die Hände
in den Manteltaschen.
»Klar kannst du«, sagte Cruizell. Kaddus schüttelte
den Kopf.
»Wrobik, mach die Sache nicht noch schwieriger für dich;
nimm die Pistole. Berühr sie erst mal, um zu prüfen, ob wir
mit unserer Äußerung recht haben. Nur zu, nimm sie!«
Ich starrte gebannt die kleine Waffe an. »Nimm die Pistole,
Wrobik. Denk nur daran, sie zu Boden zu richten, nicht auf uns; der
Fahrer zielt mit einem Laser auf dich, und er könnte denken, du
wolltest die Waffe gegen uns einsetzen… komm jetzt, nimm sie,
berühr sie!«
Ich konnte mich nicht bewegen; ich konnte nicht denken. Ich stand
nur da, wie hypnotisiert. Kaddus griff nach meinem rechten Handgelenk
und zog meine Hand aus der Tasche. Cruizell hob mir die Pistole vor
die Nase; Kaddus zwang meine Hand mit Gewalt an die Pistole. Meine
Finger schlossen sich um den Griff von etwas Leblosem.
 
Die Waffe wurde lebendig; einige Lämpchen blinkten schwach,
und der kleine Bildschirm über dem Griff leuchtete, an den
Rändern flackernd. Cruizell ließ die Hand sinken und
überließ die Pistole meinem Griff; Kaddus lächelte
dünn.
»Siehst du, das war doch jetzt nicht schwer, oder?«
sagte Kaddus. Ich hielt die Pistole in der Hand und versuchte mir
vorzustellen, daß ich sie gegen die beiden Männer
einsetzte, aber ich wußte, daß ich es nicht konnte, ob
der Fahrer mich nun als Zielscheibe im Visier hatte oder nicht.
»Kaddus«, sagte ich, »ich kann das nicht. Alles
andere, ich bin zu allem anderen bereit, aber ich bin nun mal kein
gewalttätiger Mensch; ich schaffe es nicht…«
»Du brauchst kein Fachmann zu sein, Wrobik«, sagte
Kaddus ruhig. »Du brauchst nichts anderes zu sein, als…
das, was immer du bist, zum Teufel. Du brauchst nur richtig zu zielen
und dann zu ballern, wie du es bei deinem Freund auch machst.«
Er grinste und zwinkerte Cruizell zu, der einige Zähne
entblößte. Ich schüttelte den Kopf.
»Das ist verrückt, Kaddus. Nur weil das Ding auf mich
anspricht…«
»Ja, ist das nicht komisch?« Kaddus wandte sich zu
Cruizell um, sah ihm ins Gesicht und lächelte. »Ist das
nicht komisch, daß unser Wrobik hier ein Fremdweltler ist? Und
dabei sieht er genau aus wie wir!«
»Ein Fremdweltler und ein Schwuler«, brummte Cruizell
mißmutig und zog ein grimmiges Gesicht.
»Scheiße.«
»Seht mal«, sagte ich und starrte die Pistole an,
»dieses Ding… vielleicht funktioniert es gar nicht«,
stammelte ich nicht sehr überzeugend. Kaddus lächelte.
»Es wird funktionieren. Ein Schiff ist ein großes Ziel.
Du wirst es nicht verfehlen.« Er lächelte wieder.
»Aber ich dachte, sie hätten Schutzvorrichtungen
gegen…«
»Mit Laser- und kinetischen Waffen können sie umgehen,
Wrobik; das hier ist etwas anderes. Ich kenne die technischen Details
nicht; ich weiß nur, daß unsere radikalen Freunde viel
Geld dafür bezahlt haben. Das reicht mir.«
Unsere radikalen Freunde. Das klang komisch, wenn Kaddus es sagte.
Wahrscheinlich meinte er den Leuchtenden Pfad. Leute, die seiner
Meinung nach schon immer in geschäftlichen Dingen Versager
waren, lediglich als Terroristen brauchbar. Ich hätte mir
vorstellen können, daß er sie rein aus Prinzip an die
Polizei verkaufen würde, auch wenn sie ihm eine Menge Geld
anboten. Ging er allmählich dazu über, sich gegen Verluste
abzusichern, für den Fall, daß er aufs falsche Pferd
setzte, oder war er einfach unersättlich gierig? Es gibt hier
ein Sprichwort: Verbrechen flüstert, Geld redet.
»Aber es befinden sich Leute auf dem Schiff, nicht
nur…«
»Du wirst sie nicht zu Gesicht bekommen. Und überhaupt,
es handelt sich um Gardisten, Marinemitglieder, Handlanger der
Regierung, Geheimdienstagenten… Warum machst du dir um die
Sorgen?« Kaddus klopfte mir auf die feuchte Schulter. »Du
schaffst es!«
Ich wandte den Blick ab von seinen müden grauen Augen und
senkte ihn auf die Pistole, die ruhig in meiner Faust lag und deren
kleiner Bildschirm schwach leuchtete. Verraten von meiner eigenen
Haut, meiner eigenen Berührung. Ich dachte wieder an die
Krankenhausrechnung. Ich hätte am liebsten geweint, doch das
schickte sich nicht bei diesen Männern hier, und was hätte
ich sagen sollen? Ich war eine Frau, ich war die Kultur. Doch
ich hatte diese Eigenschaften abgelegt, und jetzt bin ich ein Mann,
und jetzt befinde ich mich in der Freien Stadt Vreccis, wo nichts
frei ist.
»Nun gut«, sagte ich mit einem bitteren Geschmack im
Mund. »Ich werde es tun.«
Cruizell sah enttäuscht aus. Kaddus nickte. »Gut. Das
Schiff kommt am Neunttag; du weißt, wie es aussieht?« Ich
nickte. »Dann wirst du keinerlei Probleme haben.« Kaddus
lächelte dünn. »Man kann es fast von überall in
der Stadt sehen.« Er brachte etwas Bargeld zum Vorschein und
schob es mir in die Manteltasche. »Nimm dir ein Taxi. Die U-Bahn
ist heutzutage zu unsicher.« Er tätschelte mir leicht die
Wange; sein Hand roch nach einem teuren Parfüm. »He,
Wrobik, mach ein fröhlicheres Gesicht, ja? Du wirst ein
verdammtes Raumschiff zusammenschießen. Das ist doch eine tolle
Erfahrung.« Kaddus lachte und sah zuerst mich und dann Cruizell
an, der pflichtschuldigst ebenfalls lachte.
Sie gingen zurück zum Wagen; er brummte in die Nacht davon,
die Reifen drehten auf der regennassen Straße quietschend
durch. Ich blieb zurück und beobachtete, wie die Pfützen
großer wurden, und die Waffe lastete in meiner Hand wie eine
Schuld.
 
»Ich bin ein Leicht-Plasma-Projektor, Modell LPP 91, zweite
Produktionsserie, gebaut in A/4882.4 in der Fabrikationsanlage Sechs
im Spanshacht-Trouferre-Orbital, Orvolous-Sternenhaufen. Seriennummer
3.685.706. Gehirnwert Punkt eins. AM-batteriebetrieben, Nennleistung:
unendlich. Maximale Energie pro Einzelgeschoß:
3.1 x 810 Joules, Recyclingzeit 14 Sekunden.
Höchste Feuerleistung: 260 U/Sek. Verwendung
ausschließlich genofixen Individuen der Kultur vorbehalten,
epidermale Genanalyse. Nur mit Handschuhen oder leichter Panzerung zu
benutzen, Speicherung der Zugangs-›Modi‹ mittels
Befehlsknöpfen. Unbefugter Gebrauch ist sowohl verboten als auch
strafbar. Erforderlicher Fähigkeitsgrad 12 – 75 % C.
Ausführliche Instruktionen folgen; benutzen Sie die
Befehlsknöpfe und den Bildschirm für: Wiederholen, Suchen,
Pause oder Stop…
Instruktionen, Teil eins: Einführung. Der LPP91 ist eine
für friedliche Bedingungen ausgelegte Allzweckwaffe mit einem
hochentwickelten Betriebssystem, nicht geeignet für unbegrenzten
Kampfeinsatz; ihre Konstruktions- und Leistungsparameter basieren auf
den Empfehlungen von…«
Die Pistole lag auf dem Tisch und erzählte mir mit hoher,
blecherner Stimme alles mögliche über sich, während
ich lässig in einem Sessel hing und auf die emsige
Geschäftigkeit einer Straße in Vreccis Unterstadt
hinausblickte. U-Güterzüge erschütterten alle paar
Minuten den baufälligen Apartmentblock, Verkehr wimmelte auf
Straßenebene, reiche Leute und die Polizei bewegten sich mit
Fliegern und Patrouillenkreuzern durch die Luft, und über
alledem schwebten die Raumschiffe.
Ich kam mir vor wie in einer Falle, gefangen zwischen all diesen
Schichten der Bewegung.
In weiter Ferne sah ich über der Stadt den schlanken,
glänzenden Turm der städtischen Vertikalbahn, der sich auf
seinem Weg in den Raum geradewegs bis zu den Wolken und durch sie
hindurch erhob. Warum konnte der Admiral nicht einfach die V-Bahn
benutzen, anstatt eine große Schau abzuziehen und mit seinem
eigenen Schiff zurückzukehren? Vielleicht fand er ein
Transportmittel, das nur ein besserer Aufzug war, seiner
unwürdig. Aufgeblasene Widerlinge, der ganze Haufen. Sie
verdienten den Tod (wenn man diese Auffassung vertreten wollte), aber
warum mußte ich es sein, der sie tötete? Gottverdammte
phallische Raumschiffe!
Nicht daß die V-Bahn weniger penisgleich aussah, und
außerdem zweifelte ich nicht daran, daß Kaddus und
Cruizell, wenn der Admiral mit der Bahn angekommen wäre, mich
angewiesen hätten, diese abzuknallen; verfluchte
Scheiße. Ich schüttelte den Kopf.
Ich hielt ein großes Glas mit Jahl in der Hand – der
billigste hochprozentige Fusel in Vreccis. Es war mein zweites Glas,
aber ich genoß es nicht. Die Pistole plapperte weiter und
sprach zu dem spärlich möblierten Hauptraum unserer
Wohnung. Ich wartete auf Maust und sehnte mich noch mehr nach ihm als
gewöhnlich. Ich warf einen Blick auf das Terminal an meinem
Handgelenk; nach der Zeitanzeige müßte er jetzt jeden
Moment zurückkommen. Ich sah hinaus in das schwache,
wäßrige Licht des Morgengrauens. Ich hatte bis jetzt noch
nicht geschlafen.
Die Waffe redete weiter. Sie sprach natürlich Marain, die
Sprache der Kultur. Ich hatte sie seit fast acht Standardjahren nicht
mehr gehört, und als ich sie jetzt vernahm, war ich traurig und
kam mir gleichzeitig töricht vor. Mein Geburtsrecht; mein Volk;
meine Sprache. Acht Jahre in der Fremde, acht Jahre in der Wildnis.
Mein großes Abenteuer, mein Verzicht auf etwas, das mir steril
und leblos vorkam, um mich in eine lebendigere Gesellschaft zu
stürzen, meine großartige Geste…
Nun ja, jetzt erschien sie wie eine leere Geste, jetzt sah die
ganze Unternehmung wie eine dumme Laune aus.
Ich trank noch mehr von dem scharf schmeckenden Schnaps. Die
Pistole quasselte weiter, erzählte etwas von
Strahlverbreitungs-Maß, gyroskopischen Webmustern,
Gravitationskontur-Modus, Sichtlinien-Modus, Kurvenschüssen,
Sprüh- und Durchbohrungsfähigkeiten… Ich erwog, meine
Drüsen etwas Angenehmes und Kühles produzieren zu lassen,
sah aber davon ab; vor acht Jahren hatte ich das Gelübde
abgelegt, von diesen raffiniert veränderten Drüsen keinen
Gebrauch mehr zu machen, und ich hatte dieses Gelübde nur
zweimal gebrochen, und in beiden Fällen war es unter dem
Einfluß heftiger Schmerzen geschehen. Wenn ich mutig gewesen
wäre, hätte ich mir das ganze verdammte Zeug herausnehmen
und mich in den menschlichen Normalzustand zurückversetzen
lassen, gemäß unserem ursprünglichen animalischen
Erbe… Aber ich bin nicht mutig. Ich habe entsetzliche Angst vor
Schmerzen, und ich kann mich ihnen nicht ungeschützt aussetzen,
wie es diese Leute hier können. Ich bewundere sie, fürchte
sie, und kann sie dennoch nicht verstehen. Nicht einmal Maust.
Genauer gesagt, Maust am allerwenigsten. Vielleicht kann man niemals
etwas lieben, das man vollkommen versteht.
Acht Jahre im Exil, acht Jahre für die Kultur verloren, ohne
je diese seidenweiche, feine, kompliziert-einfache Sprache zu
hören, und jetzt, da ich nach so langer Zeit Marain höre,
wird es von einer Waffe gesprochen, die mir erzählt, wie ich sie
zu bedienen habe, damit ich töten kann… wen? Hunderte von
Leuten? Vielleicht Tausende? Es wird davon abhängen, wo das
Schiff abstürzt, ob es explodiert. (Können primitive
Raumschiffe überhaupt explodieren? Ich hatte keine Ahnung, das
war nie mein Fachgebiet.) Ich kippte noch einen Drink in mich hinein
und schüttelte den Kopf. Ich konnte es nicht.
Ich bin Wrobik Sennkil, Vreccilischer Bürger Nummer…
(ich vergesse es ständig; es steht in meinen Papieren),
männlich, Ur-Rasse, dreißig Jahre alt; freiberuflicher
Teilzeit-Journalist (zur Zeit ohne Beschäftigung), und
Vollzeit-Spieler (ich neige zum Verlieren, aber ich habe Spaß
dabei, zumindest bis letzte Nacht). Aber außerdem bin ich auch
noch Bahlln-Euchers Wrobich Vress Schennil dam Flayssee, Bürger
der Kultur, von Geburt weiblich, Rasse: zu gemischt, um
zurückverfolgt zu werden, achtundsechzig Jahre alt,
Standardmaßstab, und zeitweise Mitglied der
Kontakt-Sektion.
Und ein Abtrünniger. Ich habe mich dafür entschieden,
die Freiheit auszuleben, die die Kultur mit soviel Stolz ihren
Einwohnern gewährt, indem ich mich vollkommen aus ihr abgesetzt
habe. Man ließ mich gehen, war mir sogar behilflich, obwohl ich
zögerte, die Hilfe anzunehmen. (Aber hätte ich selbst meine
Papier fälschen, alle nötigen Vorbereitungen in die Wege
leiten können? Nein; aber immerhin, nach meiner Umerziehung zu
dem Lebensstil der Vreccilischen Wirtschaftsgemeinschaft und nach dem
Abheben des Moduls, dunkel und leise, hinauf in den nächtlichen
Himmel und zu dem wartenden Schiff, habe ich nur zweimal Zuflucht
genommen zu dem Vermächtnis der Kultur, der veränderten
Biologie, und kein einziges Mal zu ihren Artefakten; bis jetzt. Die
Waffe ergeht sich immer noch in weitschweifigen Erklärungen).
Ich habe ein Paradies verlassen, das mir trostlos vorkam, und es
gegen ein grausames und habgieriges System eingetauscht, brodelnd vor
Leben und Betriebsamkeit; einen Ort, an dem ich… was?… zu
finden hoffte. Ich weiß es nicht. Ich wußte es bei meinem
Aufbruch nicht, und ich weiß es jetzt immer noch nicht, obwohl
ich hier wenigstens Maust gefunden habe, und mit ihm gemeinsam
empfinde ich das Suchen nicht mehr als so einsam.
Bis letzte Nacht schien sich das Suchen zu lohnen. Jetzt schickt
Utopia ein winziges Päckchen der Zerstörung, eine
beiläufige, zufällige Botschaft.
 
Wo haben Kaddus und Cruizell das Ding nur aufgetrieben? Die Kultur
hütet ihre Waffen eifersüchtig, mit peinlicher
Unerbittlichkeit. Man kann keine Waffen der Kultur kaufen, zumindest
nicht von der Kultur selbst. Ich vermute allerdings, daß
manchmal dies oder jenes durchschlüpft; es ist von allem so
reichlich vorhanden in der Kultur, daß bestimmt gelegentlich
Gegenstände in die falschen Kanäle geraten. Ich
schüttete mir noch ein Glas ein, hörte der Waffe zu und
betrachtete den wäßrigen Regenzeit-Himmel über den
Dächern, Türmen, Antennen, Empfangsschüsseln und
Kuppeln der Großen Stadt. Vielleicht entglitten Waffen
häufiger dem manikürten Griff der Kultur als andere
Produkte; sie künden von Gefahr, sie sind ein Zeichen von Angst,
und sie werden nur dort gebraucht, wo die berechtigte Aussicht
besteht, daß sie verlorengehen, also müssen sie
notwendigerweise dann und wann verschwinden, als geforderter Preis
hingenommen werden.
Das ist natürlich der Grund, weshalb sie mit Schaltkreisen
ausgestattet sind, durch die die Waffen nur von den
Kultur-Zugehörigen bedient werden können (also von
vernünftigen, gewaltlosen, defensiven Kulturisten, die
natürlich eine Waffe ausschließlich zur
Selbstverteidigung einsetzen würden, wenn sie zum Beispiel von
einem vergleichsweise barbarischen Wesen bedroht würden…
oh, diese selbstzufriedene Kultur; ihr Imperialismus der
Überheblichkeit!). Diese Pistole ist ein antikes Stück; sie
ist nicht veraltet (denn das paßt nicht in das Konzept, dem die
Kultur anhängt – sie baut für die Ewigkeit), sondern
lediglich unmodern, kaum intelligenter als ein Haustier, während
die modernen Waffen der Kultur ein Empfindungsvermögen
haben.
Die Kultur stellt wahrscheinlich nicht einmal mehr Handwaffen her.
Ich habe das gesehen, was sie Bewaffnete Begleitschutz-Drohnen
nennen, und wenn eins dieser Geräte irgendwie Leuten wie Kaddus
und Cruizell in die Hände fiele, würde es sofort Alarm
schlagen und um Hilfe rufen und außerdem seine Energien
dafür einsetzen, einen Fluchtversuch zu unternehmen, durch
Schüsse diejenigen zu verletzen oder gar zu töten, die es
benutzen oder gefangennehmen wollen, sich um ein Entkommen durch das
Unterbreiten verlockender Angebote bemühen oder zu
zerstören, wenn es befürchtete, auseinandergenommen oder
sonstwie belästigt zu werden.
Ich trank noch mehr Jahl. Ich sah wieder auf die Uhr; Maust
hätte längst da sein müssen. Der Club schloß
immer pünktlich, wegen der Polizei. Es war den Angestellten
nicht erlaubt, nach der Arbeit mit den Kunden zu reden; er kam immer
gleich nach Hause… Ich spürte, wie Angst in mir hochstieg,
unterdrückte sie jedoch. Natürlich war alles in Ordnung mit
ihm. Es gab andere Dinge, um die ich mir Gedanken machen mußte.
Noch mehr Jahl.
Nein, ich konnte es nicht tun. Ich hatte die Kultur verlassen,
weil sie mich langweilte, aber auch weil die sendungsbesessenen, sich
in alles einmischenden Moralapostel vom Kontakt manchmal verlangten,
daß man genau solche Dinge tat, die man bei anderen verhindern
sollte: Kriege anzetteln, Meuchelmorde verüben… die ganze
Palette aller Schlechtigkeiten… Ich hatte noch nie direkt mit
Besonderen Gegebenheiten zu tun gehabt, aber ich wußte, was
gespielt wurde (Besondere Gegebenheiten bedeutet mit anderen Worten
Schmutzige Tricks in der vielsagenden, einzigartigen Umschreibung der
Kultur). Ich weigerte mich, mit einer solchen Scheinheiligkeit zu
leben, und wählte statt dessen diese auf ehrliche Weise
selbstsüchtige und habgierige Gesellschaft, die nicht vorgab,
gut zu sein, sondern lediglich ehrgeizig.
Aber ich habe hier nicht anders gelebt als dort, indem ich stets
versuchte, anderen nicht weh zu tun, und mich bemühte, einfach
nur ich selbst zu sein; und ich kann nicht ich selbst sein, wenn ich
ein Schiff voller Leute zerstöre, selbst wenn es sich dabei um
einige der Herrscher dieser grausamen und gefühllosen
Gesellschaft handelt. Ich kann die Pistole nicht benutzen; ich
muß verhindern, daß Kaddus und Cruizell mich finden. Und
ich werde auch nicht mit gesenktem Kopf zur Kultur
zurückschleichen.
Ich leerte das Glas Jahl.
Ich mußte mich aus dem Staub machen. Es gab andere
Städte, andere Planeten außer Vreccis; ich mußte nur
weglaufen, weglaufen und mich verstecken. Ob Maust jedoch mit mir
kommen würde? Ich sah wieder auf die Uhr; er war schon eine
halbe Stunde überfällig. Das war überhaupt nicht seine
Art. Warum verspätete er sich? Ich ging zum Fenster, sah auf die
Straße hinunter, hielt nach ihm Ausschau.
Ein Patrouillenfahrzeug der Polizei ratterte durch den Verkehr. Es
handelte sich nur um eine Routinefahrt; die Sirenen waren
abgeschaltet, die Kanonen eingefahren. Es war unterwegs zum Viertel
der Fremdweltler, wo die Polizei in letzter Zeit immer wieder ihre
Kraft zur Schau stellte. Nirgends eine Spur von Mausts anmutiger
Gestalt, die sich graziös durch die Menge zu bewegen
pflegte.
Immer diese Sorgen! Daß er überfahren worden sein
könnte, daß die Polizei ihn im Club festgenommen haben
könnte (wegen anstößigen Verhaltens, Erregung
öffentlichen Ärgernisses, Homosexualität –
welches schwerwiegende Verbrechen; schlimmer noch, als seinen
Zahlungsverpflichtungen nicht nachzukommen!) und natürlich die
Sorge, daß er jemand anderes kennenlernen könnte.
Maust. Kehre wohlbehalten heim, bitte, komm zu mir nach Hause!
Ich erinnere mich, daß ich mir betrogen vorkam, als ich
gegen Ende meiner Umwandlung mich immer noch zu Männern
hingezogen fühlte. Das war lange her, als ich in der Kultur noch
glücklich war, und wie viele andere Leute hatte ich mich
gefragt, wie es wohl sein mochte, jemanden meines eigenen
ursprünglichen Geschlechtes zu lieben; es erschien mir
schrecklich ungerecht, daß sich mein Verlangen nicht
entsprechend meiner neuen Physiologie veränderte. Es bedurfte
einer Person wie Maust, um mir das Gefühl zu geben, daß
ich nicht betrogen worden war. Maust machte alles besser, Maust war
der Odem, den ich zum Leben brauchte.
Jedenfalls hätte ich in dieser Gesellschaft keine Frau sein
wollen.
Ich beschloß, daß ich noch etwas zu trinken nötig
hatte. Ich ging am Tisch vorbei.
»…beeinflußt die Zielstabilität der Waffe in
keiner Weise, obwohl der Rückstoß sich analog zur
Kraftsteigerung oder Kraftverminderung verhält…«
»Halt die Schnauze!« brüllte ich die Waffe an und
unternahm einen linkischen Versuch, auf ihren Aus-Knopf zu schlagen;
statt dessen stieß meine Hand gegen den gedrungenen Lauf der
Pistole. Die Waffe rutschte über den Tisch und fiel zu
Boden.
»Warnung!« schrie die Pistole. »Ich habe im Innern
keine vom Benutzer bedienbaren Teile eingebaut! Nicht
rückgängig zu machende Unbrauchbarkeit wäre die Folge
jedes Versuchs der Demontage oder…«
»Schweig, du kleines Miststück«, sagte ich (und es
schwieg). Ich nahm es auf und steckte es in die Tasche einer Jacke,
die über einem Stuhl hing. Verdammt sollte die Kultur sein;
verdammt sollten alle Waffen sein! Ich goß mir noch einen Drink
ein und spürte eine innere Schwere, als ich erneut auf die Uhr
sah. Komm nach Hause, bitte, komm nach Hause… Und dann komm mit
mir, geh weg mit mir…
Ich schlief vor dem Bildschirm ein; ein Klumpen dumpfer Angst in
meinem Bauch befand sich im Wettstreit mit dem Empfinden, daß
sich alles um mich herum drehte, während ich die Nachrichten
ansah und mir Sorgen wegen Maust machte und versuchte, nicht an
zuviel zu denken. Die Nachrichten handelten hauptsächlich von
hingerichteten Terroristen und ruhmreichen Siegen in kleinen, fernen
Kriegen gegen Andersrassige, Fremdweltler, Untermenschen. Im letzten
Bericht, an den ich mich erinnere, ging es um einen Aufstand in einer
Stadt auf einem anderen Planeten; es wurde nichts von Toten unter der
Zivilbevölkerung erwähnt, doch ich erinnere mich an die
Aufnahme einer breiten Straße, auf der jede Menge
verschrumpelter Schuhe herumlagen. Die Reportage endete mit dem
Interview eines verletzten Polizisten im Krankenhaus.
Ich hatte meinen immer wiederkehrenden Alptraum und durchlebte
erneut die Demonstration, bei der ich einige Jahre zuvor festgenommen
worden war; ich blickte voller Entsetzen auf eine Wand aus
flirrendem, sonnenbeschienenem Betäubungsgas und sah eine Reihe
von Polizeireittieren daraus auftauchen, die irgendwie noch
abscheulicher waren als Panzerwagen oder richtige Panzer, nicht wegen
der Reiter mit den Visieren und ihren langen Schlagknüppeln,
sondern weil die großen Tiere ebenfalls gepanzert und mit
Gasmasken ausgestattet waren; Ungeheuer aus einem Massenwaren-Traum
von der Stange; quälend.
So fand mich Maust einige Stunden später, als er heimkam. Im
Club war eine Razzia durchgeführt worden, und man hatte ihm
nicht erlaubt, mit mir Verbindung aufzunehmen. Er hielt mich in den
Armen, während ich weinte, und wiegte mich mit tröstenden
Worten wieder in Schlaf.
 
»Wrobik, ich kann nicht. Risåret bringt in der
nächsten Saison eine heiße Show heraus, und er sucht neue
Gesichter; das wird ein Riesenrenner, der unheimlich einschlägt.
Eine Sache, die in der Oberstadt ankommt. Ich kann jetzt nicht weg;
ich habe den Fuß bereits in der Tür. Bitte versteh
das.« Er streckte den Arm über den Tisch und ergriff meine
Hand. Ich entzog sie ihm.
»Ich kann das nicht machen, was sie von mir verlangen. Ich
kann nicht bleiben. Also muß ich verschwinden, es bleibt mir
nichts anderes übrig.« Meine Stimme klang belegt. Maust
machte sich daran, die Teller und Essensbehälter
abzuräumen, und schüttelte dabei den langen, anmutigen
Kopf. Ich hatte nicht viel gegessen; zum Teil wegen meines Katers,
zum Teil wegen des Zustands meiner Nerven. Es war ein schwüler,
drückender Spätmorgen; die Klimaanlage des Mietshauses war
wieder mal kaputt.
»Verlangen sie wirklich etwas so Schreckliches?« Maust
zog den Morgenrock enger um seinen Körper und balancierte das
Geschirr fachmännisch auf den Händen. Ich betrachtete
seinen schlanken Rücken, während er in die Küche ging.
»Ich meine, du willst es mir nicht einmal sagen. Vertraust du
mir nicht?« Seine Stimme hallte nach.
Was hätte ich sagen sollen? Daß ich nicht wußte,
ob ich ihm traute? Daß ich ihn liebte, aber: nur er hatte
gewußt, daß ich ein Fremdweltler war. Das war mein
Geheimnis gewesen, und nur ihm allein hatte ich es verraten. Wieso
wußten also Kaddus und Cruizell davon? Wie hatte es der
Leuchtende Pfad erfahren? Mein geschmeidiger, erotischer, treuloser
Tänzer. Hast du geglaubt, nur weil ich stets geschwiegen habe,
wüßte ich nichts von den vielen Malen, die du mich
betrogen hast?
»Maust, ich bitte dich; es ist besser, wenn du es nicht
weißt.«
»Aha.« Maust gab ein entferntes Lachen von sich; dieser
schmerzende, wunderschöne Klang, der an mir zerrte. »Wie
ungeheuer dramatisch! Du schützt mich. Wie schrecklich
galant!«
»Maust, die Sache ist ernst. Diese Leute wollen, daß
ich etwas tue, das ich einfach nicht tun kann. Wenn ich es nicht tue,
werden sie mich… Zumindest werden sie mir weh tun, sehr weh tun.
Ich weiß nicht, was sie machen werden. Vielleicht…
vielleicht verletzen sie mich sogar durch dich. Deshalb habe ich mir
solche Sorgen gemacht, als du zu spät kamst; ich dachte,
daß sie dich vielleicht entführt hätten.«
»Mein lieber, armer Wrobbie«, sagte Maust und schaute
aus der Küche herüber. »Es war ein langer Tag; ich
glaube, ich habe mir während der letzten Nummer einen Muskel
gezerrt, es kann sein, daß wir nach der Razzia auf unsere
Bezahlung verzichten müssen – bestimmt benutzt Stelmer
diesen Vorwand, auch wenn die Schweine die Einnahmen gar nicht
beschlagnahmt haben –, und mein Hintern ist immer noch wund,
weil eine der schwulen Säue mit dem Finger in mir
herumgestochert hat. Das ist nicht so romantisch wie deine
Geschäfte mit Verbrechern und Schurken, aber für mich ist
es wichtig. Ich habe genügend Sorgen. Deine Reaktion ist
übertrieben. Nimm eine Pille oder so was, und schlaf wieder;
danach wird alles nicht mehr so schlimm aussehen.« Er zwinkerte
mir zu und verschwand. Ich hörte, wie er in der Küche
herumhantierte. Eine Polizeisirene heulte über uns. Von der
unteren Wohnung klang gedämpft Musik herauf.
Ich ging zur Küchentür. Maust trocknete sich gerade die
Hände ab. »Sie wollen, daß ich auf das Raumschiff
schieße, das am Neunttag den Flottenadmiral
zurückbringt«, erklärte ich. Maust verzog im ersten
Moment keine Miene, dann kicherte er. Er kam zu mir und griff nach
meinen Schultern.
»Wirklich? Und dann? Sollst du an die Außenseite der
V-Bahn klettern und auf einem Zauberfahrrad zur Sonne fliegen?«
Er lächelte nachsichtig, erheitert. Ich legte die Hände auf
die seinen und entfernte sie sanft von meinen Schultern.
»Nein; ich brauche nur das Schiff kaputtzuschießen, das
ist alles. Sie haben mir eine Pistole gegeben, mit der das
geht.« Ich zog die Waffe aus der Jackentasche. Er runzelte die
Stirn, schüttelte den Kopf, machte kurz ein verdutztes Gesicht
und lachte dann wieder.
»Damit, mein Schatz? Ich bezweifle, daß du eine
motorisierte Sprungstelze mit diesem kleinen Ding
aufhalten…«
»Maust, bitte glaube mir. Es geht damit. Meine Leute haben es
hergestellt, und das Schiff… Der Staat hat keine Abwehrwaffe
dagegen.«
Maust schnaubte durch die Nase, dann nahm er mir die Pistole aus
der Hand. Ihre Lämpchen erloschen flackernd. »Wie schaltet
man sie an?« Er drehte sie in alle Richtungen um.
»Durch Berührung; aber nur ich kann das machen. Sie
liest die genetischen Merkmale meiner Haut und erkennt, daß ich
zur Kultur gehöre. Sieh mich nicht so an, es stimmt. Schau
mal.« Ich zeigte es ihm. Ich ließ die Waffe den ersten
Teil ihres Monologs aufsagen und schaltete den kleinen Bildschirm auf
Holo. Maust untersuchte die Pistole, während ich sie in der Hand
hielt.
»Weißt du«, sagte er nach einer Weile.
»Vielleicht ist dieses Ding ziemlich wertvoll.«
»Nein, für jeden anderen ist es vollkommen wertlos. Es
funktioniert nur bei mir, und man kann seine Pflichttreue nicht
austricksen; es wäre sofort nicht mehr betriebsbereit.«
»Welche erstaunliche… Treue!« sagte Maust,
während er sich setzte und mich unverwandt ansah. »Wie
hübsch in eurer ›Kultur‹ alles geordnet sein
muß. Ich habe dir nicht so richtig geglaubt, als du mir diese
Geschichte erzählt hast, wußtest du das, mein Schatz? Ich
dachte, du wollest lediglich Eindruck auf mich machen. Jetzt habe ich
das Gefühl, daß ich dir glaube.«
Ich kauerte mich vor ihn hin, legte die Pistole auf den Tisch und
die Hände in seinen Schoß. »Dann glaube mir auch,
daß ich nicht tun kann, was sie von mir verlangen, und
daß ich in Gefahr bin; vielleicht gilt das für uns beide.
Wir müssen weg. Sofort. Heute oder morgen. Bevor sie sich etwas
anderes ausdenken, um mich dazu zu bringen, diese Tat
auszuführen.«
Maust lächelte und zerzauste mir sanft die Haare. »So
ängstlich, was? So verzweifelt?« Er beugte sich vor und
küßte mich auf die Stirn. »Wrobbie, Wrobbie; ich kann
nicht mit dir kommen. Geh, wenn du das Gefühl hast, daß es
sein muß; aber ich kann nicht mitkommen. Begreifst du nicht,
was diese Chance für mich bedeutet? Mein ganzes Leben lang habe
ich mir so etwas gewünscht; vielleicht bekomme ich nie wieder
eine solche Gelegenheit. Ich muß bleiben, was auch geschieht.
Geh du nur; bleibe so lange weg, wie du es für nötig
hältst, und sage mir nicht, wohin du gegangen bist. Dann
können sie mich nicht aushorchen, nicht wahr? Laß
über einen Freund etwas von dir hören, wenn erst mal Gras
über die Sache gewachsen ist. Dann werden wir weitersehen.
Vielleicht kannst du zurückkommen; vielleicht habe ich meine
große Chance sowieso verpaßt, dann komme ich zu dir. Es
wird schon alles gutgehen. Wir werden uns etwas einfallen
lassen.«
Ich ließ den Kopf in seinen Schoß fallen und
hätte am liebsten geweint. »Ich kann dich nicht
verlassen.«
Er legte die Arme um mich, wiegte mich. »Oh, wahrscheinlich
wirst du feststellen, daß dir eine Veränderung guttut. Du
wirst überall großen Anklang finden, wohin du auch gehst,
mein Schöner. Ich muß vermutlich einen Messerkämpfer
umbringen, um dich zurückzugewinnen.«
»Bitte, bitte komm mit mir!« Ich schluchzte in seinen
Morgenmantel.
»Ich kann nicht, mein Schatz, es geht einfach nicht. Ich
werde dir zum Abschied winken, aber ich kann nicht
mitkommen.«
Er hielt mich fest, während ich weinte; die Pistole lag
schweigend und gleichgültig auf dem Tisch neben ihm, umgeben von
den Resten unserer Mahlzeit.
 
Ich brach auf. Kurz vor dem Morgengrauen kletterte ich über
die Feuerleiter der Wohnung und über zwei Mauern, wobei ich
meine Reisetasche fest umklammerte, und fuhr dann mit einem Taxi vom
General-Thetropsis-Boulevard zum Bahnhof Intercontinental…
Anschließend mußte ich einen Schienengleiter nach Bryme
und dort die V-Bahn nehmen, in der Hoffnung, einen Platz in
irgendeinem Gefährt in Richtung Außerwelt zu bekommen,
entweder im Trans- oder Inter-Verkehr. Maust hatte mir einiges von
seinen Ersparnissen geliehen, und ich verfügte noch über
etwas Guthaben; ich würde damit auskommen. Mein Terminal
ließ ich in der Wohnung zurück. Es wäre nützlich
gewesen, doch es stimmt, was die Gerüchte besagen: die Polizei
kann sie aufspüren, und ich würde es Kaddus und Cruizell
durchaus zutrauen, daß sie in der betreffenden Abteilung einen
zahmen Bullen als Mittelsmann haben.
Der Bahnhof war sehr belebt. Ich fühlte mich
einigermaßen sicher in den hohen, schallenden Hallen, umgeben
von Leuten und Geschäftigkeit. Maust wollte vom Club aus
herkommen, um sich von mir zu verabschieden; er hatte versprochen,
sich zu vergewissern, daß ihm niemand folgte. Ich hatte bis
dahin gerade noch genügend Zeit, um die Pistole in der
Gepäckaufbewahrung aufzugeben. Ich würde den Schlüssel
per Post an Kaddus schicken, vielleicht würde seine Mordlust
etwas vergehen.
Am Schalter der Gepäckaufbewahrung stand eine lange Schlange;
ich stellte mich ungeduldig hinter einige Seekadetten. Sie
erzählten mir, daß die Verzögerung durch die
Träger verursacht worden sei, die alle Taschen und Koffer nach
Bomben absuchten; eine neue Sicherheitsmaßnahme. Ich
verließ die Schlange, um zu dem vereinbarten Treffen mit Maust
zu gehen; aber irgendwie mußte ich mich noch der Pistole
entledigen. Wirf das verdammte Ding in einen Briefkasten oder
meinetwegen in einen Mülleimer, sagte ich mir.
Ich wartete an der Bar und nippte an etwas Harmlosem. Andauernd
sah ich zu meinem Handgelenk, bis ich mir albern vorkam. Das Terminal
war in der Wohnung. Benutze einen öffentlichen Fernsprecher,
suche eine Uhr. Maust verspätete sich.
Es gab einen Bildschirm an der Bar, der aktuelle Berichte brachte.
Ich verdrängte das törichte Gefühl, daß ich
bereits ein gesuchter Mann war, dessen Gesicht unter Umständen
in den Nachrichten gezeigt wurde, und ließ mir die Lügen
des Tages auftischen, um mich von der Zeit abzulenken.
Die Rückkehr des Flottenadmirals wurde erwähnt, der in
zwei Tagen eintreffen sollte. Ich sah zum Bildschirm und
lächelte nervös. Jawohl, und ihr werdet nie erfahren,
wie dicht der Mistkerl daran war, vom Himmel gepustet zu werden.
Einen Moment lang kam ich mir wichtig vor, fast heldenhaft.
Dann kam der Hammer; es war nur eine Nebenbemerkung – ein
Füller, der herausgeschnitten worden wäre, wenn die Sendung
ein paar Sekunden zu lang geraten wäre –, daß
nämlich der Admiral einen Gast mitbringen würde, einen
Botschafter der Kultur. Ich wäre fast an meinem Drink
erstickt.
Wäre er das eigentliche Ziel meines Anschlags gewesen,
wenn ich ihn durchgeführt hätte?
Was führte die Kultur überhaupt im Schilde? Ein
Botschafter? Die Kultur wußte alles über die Vreccilische
Wirtschaftsgemeinschaft; sie beobachtete und analysierte sie
ständig und war so weit mir ihr zufrieden, daß sie sie im
Moment in Ruhe lassen konnte. Die vreccilische Bevölkerung hatte
wenig Ahnung, wie fortschrittlich und weit verbreitet die Kultur in
Wirklichkeit war, obwohl der Hof und die Marine eine ziemlich klare
Vorstellung davon hatten. Sie reichte zumindest, um bei ihnen einen
mäßigen Verfolgungswahn auszulösen (der, wenn sie
alles gewußt hätten, bei weitem zu gering gewesen
wäre). Was hatte es mit dem Botschafter auf sich?
Und wer steckte wirklich hinter dem Anschlag auf das Schiff? Der
Leuchtende Pfad wäre gleichgültig gegenüber dem
Schicksal eines einzelnen Fremdweltlers, angesichts der
Propagandawirkung, die der Abschuß eines Raumschiffes hatte,
doch wenn die Waffe nun nicht von ihnen stammte, sondern von einer
Gruppierung innerhalb des Hofes selbst oder von der Marine? Die VWG
hatte Probleme, soziale Probleme, politische Probleme. Vielleicht
erwogen der Präsident und seine Konsorten, die Kultur um Hilfe
zu bitten. Der Preis dafür mochte einige Veränderungen der
Art umfassen, die den korrupteren unter den Beamten als
endgültige Bedrohung ihres luxuriösen Lebensstils vorkommen
mochten.
Scheiße, ich wußte es nicht; vielleicht war der ganze
Versuch, das Schiff fertigzumachen, nur eine Laune eines
Übergeschnappten innerhalb der Sicherheit oder der Marine, um
eine alte Scharte auszuwetzen oder die nächsten paar Sprossen
auf der Beförderungsleiter zu überspringen. Ich dachte
immer noch darüber nach, als ich durch den Lautsprecher
ausgerufen wurde.
Ich blieb still sitzen. Dreimal wurde ich gebeten, mich bei der
Bahnhofsaufsicht zu melden. Wegen eines Telefongesprächs. Ich
redete mir ein, daß es Maust sei, der mich anrief, um mir zu
sagen, daß er aufgehalten worden sei; er wußte, daß
ich das Terminal in der Wohnung zurückgelassen hatte, deshalb
konnte er mich nicht direkt anrufen. Aber würde er meinen Namen
durch einen ganzen großen Bahnhof tönen lassen, wenn er
wußte, daß ich versuchte, mich leise und unbeobachtet aus
dem Staub zu machen? Nahm er das Ganze noch immer so sehr auf die
leichte Schulter? Ich wollte das Gespräch nicht entgegennehmen.
Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken.
Mein Zug sollte in zehn Minuten abfahren; ich hob meine Tasche
hoch. Die Bahnhofsaufsicht ließ mich noch einmal ausrufen, und
diesmal nannte sie Mausts Namen. Ich hatte also keine Wahl.
Ich ging an den Informationsschalter. Es war ein
Sichtbildanruf.
»Wrobik«, seufzte Kaddus und schüttelte den Kopf.
Er befand sich in irgendeinem Büro; in einer unbekannten,
nichtssagenden Umgebung. Maust stand blaß und verängstigt
direkt hinter Kaddus’ Stuhl. Cruizell stand dicht hinter Maust
und grinste über dessen schlanke Schulter hinweg. Cruizell
bewegte sich leicht, und Maust zuckte zusammen. Ich sah, daß er
sich auf die Lippe biß. »Wrobik«, wiederholte Kaddus.
»Wohin reist du so plötzlich ab? Ich dachte, wir
hätten eine Verabredung, oder nicht?«
»Ja«, sagte ich leise und blickte Maust in die Augen.
»Wie dumm von mir. Ich verschiebe meine Reise… für ein
paar Tage. Maust, ich…« Der Bildschirm wurde grau.
Ich drehte mich langsam in der Fernsprechzelle um und sah meine
Tasche an, in der die Pistole war. Ich hob die Tasche an. Mir war
bisher gar nicht aufgefallen, wie schwer sie war.
 
Ich stand im Park, umgeben von tropfenden Bäumen und
ausgewaschenen Steinen. Wege, die in dem ausgefahrenen Boden angelegt
waren, führten in verschiedene Richtungen. Die Erde roch warm
und feucht. Ich blickte von der höchsten Stelle einer sanft
ansteigenden Böschung hinunter, wo Vergnügungsboote in der
Abenddämmerung dahinglitten und sich die Lichter auf dem stillen
Wasser des Bootsteichs spiegelten. Das in Richtung Sonnenuntergang
liegende Stadtviertel bildete in der Ferne eine dunstige Plattform
aus Licht. Ich hörte Vögel, die in den Bäumen um mich
herum sangen.
Die Positionslampen der V-Bahn stiegen wie ein Band aus blitzenden
roten Perlen in den blauen Abendhimmel; die Gipfelstation der V-Bahn
leuchtete hundert Kilometer über mir noch ungetrübt im
Sonnenschein. Laserstrahlen, normale Suchscheinwerfer und chemische
Feuerwerke erleuchteten allmählich den Himmel über den
Parlamentsgebäuden und dem Großen Platz der Inneren Stadt;
ein Schauspiel zur Begrüßung des zurückkehrenden
siegreichen Admirals, und vielleicht auch des Botschafters der
Kultur. Ich konnte das Schiff bis jetzt noch nicht sehen.
Ich setzte mich auf einen Baumstumpf und zog den Mantel fester um
mich. Die Pistole war in meiner Hand; eingeschaltet, betriebsbereit,
richtig eingestellt, klar zum Schuß. Ich hatte versucht,
gründlich und professionell vorzugehen, als ob ich
wüßte, was ich tat; ich hatte sogar ein gemietetes
Motorrad in einem Gebüsch auf der anderen Seite der
Böschung zurückgelassen, in der Nähe der belebten
Hauptpromenade. Vielleicht glückte mir sogar dieses Unternehmen.
Das redete ich mir jedenfalls ein. Ich warf einen Blick auf die
Pistole.
Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, sie zu benutzen, um Maust zu
befreien oder vielleicht um mich selbst umzubringen; ich hatte sogar
erwogen, sie zur Polizei zu bringen (eine andere, langsamere Form des
Selbstmordes). Ich hatte sogar in Betracht gezogen, Kaddus anzurufen
und ihm zu sagen, daß ich sie verloren hätte, daß
sie nicht funktionierte, daß ich keinen Mitbürger der
Kultur töten könnte – irgend etwas. Aber
schließlich… – nichts.
Wenn ich Maust zurückhaben wollte, mußte ich tun,
worauf ich mich nun mal eingelassen hatte.
Etwas glitzerte am Himmel über der Stadt; ein Muster aus
herabfallenden goldenen Lichtern. Das Licht in der Mitte war heller
und größer als die anderen.
Ich hatte geglaubt, keinerlei Gefühl mehr zu haben, doch ich
empfand einen scharfen Geschmack im Mund, und meine Hände
zitterten. Vielleicht konnte ich mich in Raserei versetzen, wenn das
Schiff gelandet war, und auch die V-Bahn angreifen, das ganze Ding am
Boden zerschmettern lassen. (Oder würde ein Teil davon in den
Raum davontrudeln? Vielleicht sollte ich es schon deshalb tun, um das
herauszufinden.) Ich könnte die halbe Stadt von meinem
Standpunkt aus bombardieren (zum Teufel, vergiß nicht die
Kurvenschüsse; ich konnte die ganze verdammte Stadt von
hier aus bombardieren). Ich könnte die Begleitfahrzeuge
abstürzen lassen und Flugzeuge und Polizeimaschinen angreifen;
ich könnte den Vreccilern den größten Schrecken
versetzen, den sie je erlebt hatten, bevor sie mich
schnappten…
Die Schiffe befanden sich über der Stadt. Jetzt, nachdem sie
nicht mehr vom Sonnenlicht angestrahlt wurden, wirkten ihre
lasersicheren, verspiegelten Rümpfe matter. Sie sanken immer
noch; vielleicht hatten sie noch eine Höhe von fünf
Kilometern. Ich überprüfte die Pistole noch einmal.
Vielleicht würde sie nicht funktionieren, dachte ich.
Laserstrahlen leuchteten in dem Staub und Schmutz über der
Stadt und erzeugten dichte Lichtflecken auf hohen Wolkenfetzen. Die
Strahlen von Suchscheinwerfern verteilten und verloren sich in
demselben Dunst, während Feuerwerksgebilde aufstoben und
blinkend und funkelnd herunterfielen. Die schlanken Schiffe sanken
majestätisch ab, dem Willkommens-Lichtspektakel entgegen. Ich
ließ den Blick über den von Bäumen gesäumten
Hügelkamm schweifen; ich war allein. Eine warme Brise trug das
Dröhnen des Verkehrs auf der Promenadenstraße zu mir
herauf.
Ich hob die Pistole und benutzte die Zielvorrichtung. Die
Formation der Schiffe erschien auf der Holoanzeige in
mittäglicher Helligkeit. Ich stellte die Vergrößerung
ein und gab meinen Befehl ein, indem ich an einem Zapfen drehte; die
Waffe richtete sich auf das Flaggschiff aus und lag mir
plötzlich unbeweglich wie ein Fels in der Hand. Ein blinkender
weißer Punkt auf dem Anzeigebild markierte genau den
Mittelpunkt des Schiffs.
Ich blickte mich wieder um; mein Herz pochte wie wild, und meine
Hand hielt die per Feld verankerte Pistole fest umklammert. Noch
immer kam niemand, um mich an meinem Tun zu hindern. Meine Augen
brannten. Das Schiff schwebte ein paar hundert Meter über den
Regierungsgebäuden der Inneren Stadt. Die äußeren
Begleitfahrzeuge blieben an ihrem Platz; das Schiff in der Mitte, das
Flaggschiff, stattlich und wuchtig, ein Spiegel, über die
glitzernde Stadt gehalten, sank allmählich zum Großen
Platz hinunter. Die Pistole neigte sich in meiner Hand, verfolgte
seine Bahn.
Vielleicht war der Botschafter der Kultur gar nicht an Bord des
verdammten Schiffes. Das Ganze könnte eine Inszenierung von
Besonderen Gegebenheiten sein; vielleicht war die Kultur jetzt bereit
einzugreifen, und aus Spaß hatten sie die Gehirne
veranlaßt, mich, einen Häretiker, dazu zu bewegen, den
Stein ins Rollen zu bringen. Der Botschafter der Kultur war
vielleicht nur ein Trick, für den Fall, daß ich Verdacht
schöpfen würde… Ich wußte es nicht.
Ich betätigte den Abzug.
Die Pistole schlug nach hinten, Licht flammte rings um mich auf.
Eine blendend grelle Linie zuckte, anscheinend ohne
Zeitverzögerung, von mir zu dem Raumschiff in zehn Kilometern
Entfernung. Irgendwo in meinem Kopf gab es eine Klangexplosion. Ich
wurde von dem Baumstumpf geworfen.
Als ich mich wieder aufrichtete, war das Schiff abgestürzt.
Der Große Platz loderte vor Flammen und Rauch und seltsam
borstigen Zungen eines schrecklichen Blitzes; die verbliebenen
Laserstrahlen und Feuerwerksgebilde wirkten dagegen dumpf. Ich stand
zitternd da, ein Klingeln in den Ohren, und starrte auf mein Werk.
Kurzstreckenprojektile der Begleitfahrzeuge mit verspäteter
Zündung flitzten im Zickzack über dem Wrack durch die Luft
und krachten in den Boden, denn ihre Automatik war durch die
Geschwindigkeit des Plasmabolzens getäuscht worden. Ihre
Sprengköpfe explodierten mit grellem Schein zwischen den
Prachtstraßen und Gebäuden der Inneren Stadt, ein
Faustschlag auf eine Wunde.
Der Krach der ersten Explosion knallte und dröhnte über
dem Park.
Die Polizei- und Begleitfahrzeuge reagierten allmählich. Ich
sah die Lichter der Polizeimaschinen, die kreiselnd aus der Inneren
Stadt aufstiegen; ein Begleitflugzeug drehte langsam über den
wild flackernden Strahlen des Wracks ab.
Ich schob die Pistole in die Tasche und rannte den Pfad hinunter
zu dem Motorrad, weg vom Rand der Böschung. Hinter den
Augenlidern, wie eingebrannt, sah ich noch immer die Lichtlinie, die
mich für einen kurzen Moment mit dem Raumschiff verbunden hatte;
in der Tat ein leuchtender Pfad, dachte ich, und fast hätte ich
gelacht. Ein leuchtender Pfad in der sanften Dunkelheit der
Seele.
Ich raste hinunter, um mich all den anderen armen Leuten auf der
Flucht zuzugesellen.
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Niedergeschlagen und entmutigt, im Innern vom steinschweren
Gewicht seiner unerwiderten Liebe belastet, blickte Fropome
schmachtend hinauf zum Himmel, dann schüttelte er langsam den
Kopf und starrte verzweifelt hinunter auf die Wiese vor sich.
Ein in der Nähe weidendes Jungtier der Graser, das sich
zusammen mit dem Rest der Herde über die grasbewachsene Ebene
fraß, schubste eins seiner Geschwister. Normalerweise
hätte der Hirte den Scheinkampf mit Erheiterung beobachtet, doch
heute reagierte er mit einem tiefen, grollenden Ton, der das
heißblütige kleine Tier hätte warnen sollen. Eins der
herumtollenden Jungtiere sah kurz zu Fropome auf, wandte sich aber
gleich wieder der Balgerei zu. Fropome ließ einen Rankenlimbus
peitschenartig herausschnellen und zog den beiden Bengeln jeweils
kräftig eins über. Sie quietschten, ließen
voneinander ab und flitzten maulend und schreiend zur ihren
Müttern am Rand der Herde.
Fropome sah ihnen nach, dann hob er – mit einem
ächzenden Laut, der sich sehr nach einem Seufzer anhörte
– den Blick wieder hinauf zum leuchtend orangefarbenen Himmel.
Er vergaß die weidenden Graser und die Prärie und dachte
wieder über seine Liebe nach.
Die Dame seines Herzens, seine Angebetete, die EINE, für die
er mit Freuden jeden Hügel erklommen und jeden See durchwatet
hätte – all solche Sachen. Seine Geliebte; seine grausame,
kalte, herzlose, gleichgültige Geliebte.
Er fühlte sich zermalmt, innerlich ausgetrocknet, wenn er an
sie dachte. Sie wirkte so gefühllos, so ungerührt. Wie
konnte sie nur so abweisend sein? Selbst wenn sie ihn ihrerseits
nicht liebte, hätte man doch zumindest annehmen können,
daß es ihr schmeichelte, wenn jemand seine unsterbliche Liebe
zu ihr zum Ausdruck brachte. War er denn so wenig reizvoll?
Fühlte sie sich womöglich beleidigt, weil er sie anbetete?
Aber wenn es so wäre, warum schenkte sie ihm dann keinerlei
Beachtung? Wenn ihr seine Gunstbezeugungen lästig waren, warum
sagte sie es nicht?
Doch sie sagte nichts. Sie benahm sich so, als sei alles, was er
gesagt hatte, alles was er versucht hatte auszudrücken, nichts
anderes als ein peinlicher Ausrutscher, ein Fauxpas, den man am
besten überging.
Er verstand das nicht. Glaubte sie etwa, daß er solche Dinge
leichtfertig aussprach? Bildete sie sich etwa ein, er hätte sich
nicht sorgsam überlegt, was er sagen und wie er es sagen wollte?
Er hatte aufgehört zu essen! Er hatte nächtelang nicht
geschlafen! Er wurde schon langsam braun und wellte sich an den
Rändern! Eßvögel richteten sich bereits
Schlafplätze in seinen Nistfallen ein!
Ein Jungtier der Graser beschnüffelte seine Seite. Er packte
das pelzige kleine Wesen mit einer Ranke, hob es zu seinem Kopf hoch,
sah es mit seinen vier Vorderaugen an, bespritzte es mit Reizstoff
und schleuderte das wimmernde Tierchen in ein nahes Gebüsch.
Der Busch schüttelte sich und gab ein Murren von sich.
Fropome entschuldigte sich bei ihm, während sich das Junge
freizappelte und wild strampelnd davonstob.
Fropome wäre mit seinem Seelenschmerz lieber allein gewesen,
aber er mußte die weidende Herde hüten, mußte sie
von säureübersättigten Stellen, Kerngewächsen und
Blähkraut fernhalten, sie vor dem Wergspeichel der
Eßvögel schützen und durfte sie nicht in die
Nähe der schwergewichtig balancierenden wilden Felsentiere
geraten lassen.
Alles war so grausam! Konnte nicht wenigstens die Liebe anders
sein? Fropome schüttelte sein verwelktes Laubwerk.
Sie mußte doch irgend etwas fühlen! Sie waren
jetzt schon seit geraumer Zeit Freunde; sie kamen gut miteinander
aus, sie konnten über dieselben Dinge lachen, sie hatten
ähnliche Ansichten… Da sie sich doch in so vieler Hinsicht
glichen, wie konnte er eine so verzweifelte, fieberhafte Leidenschaft
für sie empfinden und sie keinerlei Gefühl für ihn
aufbringen? Konnten die tiefsten Wurzeln der Seele so unterschiedlich
sein, wenn alles andere so sehr im Einklang zu sein schien?
Sie mußte doch etwas für ihn empfinden! Es war
ein widersinniger Gedanke, daß sie keinerlei Gefühl
für ihn haben könnte. Vermutlich wollte sie einfach nicht
zu forsch erscheinen. Ihre Zurückhaltung war eine reine
Vorsichtsmaßnahme; verständlich, sogar lobenswert. Sie
wollte sich nicht zu schnell auf etwas einlassen – das war
alles. Sie war unschuldig wie eine ungeöffnete Knospe,
schüchtern wie eine Mondblüte, bescheiden wie ein in
Blätter gehülltes Herz…
… und rein wie ein Stern am Himmel, dachte Fropome. So rein,
und so fern. Er blickte hinauf zu einem hellen, neuen Stern am Himmel
und versuchte sich einzureden, daß sie möglicherweise
seine Liebe erwiderte.
Der Stern bewegte sich.
Fropome beobachtete ihn.
Der Stern blinzelte, zog langsam seine Bahn am Himmel, sank
tiefer, wurde allmählich immer heller. Eine Sternschnuppe!
Fropome dachte sich einen Wunsch aus: Sei ein Omen, sei das
Zeichen, daß sie mich liebt! Vielleicht war es ein
Glücksstern. Er war bisher nie abergläubisch gewesen, aber
die Liebe trieb seltsame Blüten im Herzen einer Pflanze.
Wenn er sich ihrer doch nur sicher sein könnte, dachte er,
während er die langsam fallende Sternschnuppe beobachtete. Er
war nicht ungeduldig; er hätte freudig bis in alle Ewigkeit
gewartet, wenn er nur gewußt hätte, daß sie sich
etwas aus ihm machte. Es war die Unsicherheit, die ihn peinigte und
seine Hoffnungen und Ängste auf diese quälende Weise hin
und her schwanken ließ.
Er warf einen fast liebevollen Blick auf die Graser, die um ihn
herumtrampelten, auf der Suche nach hübschen, noch nicht
abgegrasten Plätzchen oder einem Jakbusch, um sich in ihn zu
entleeren.
Arme, schlichte Kreaturen. Und doch in gewisser Weise
glücklich; ihr Leben drehte sich ums Essen und Schlafen, und in
ihren Köpfen mit den niedrigen Stirnen gab es keinen Platz
für Seelenpein, ihre pelzigen Brustkörbe boten keinen Raum
für ein zerbrochenes Kapillarsystem.
Ach, wie gut es sein mußte, einen einfachen Muskel als Herz
zu haben!
Er sah wieder zum Himmel hinauf. Die Abendsterne wirkten kalt und
ruhig, wie leidenschaftslose Augen, die ihn beobachteten. Mit
Ausnahme der Sternschnuppe, bei deren Anblick er sich zuvor etwas
gewünscht hätte.
Er machte sich kurz Gedanken darüber, wie weise es wohl sein
mochte zu hoffen, daß sich ein Wunsch durch etwas so
Vergängliches wie eine Sternschnuppe erfüllte – selbst
wenn sie so langsam fiel, wie es bei dieser der Fall zu sein
schien.
Oh, diese aufwühlenden, knospengleichen Gefühle! Eine so
sprößlingshafte Einfalt und Erregung! Eine so
ablegerartige Verwirrung und Unsicherheit!
Die Sternschnuppe fiel immer noch. Sie wurde heller und heller am
Abendhimmel, sank langsam tiefer und veränderte auch ihre Farbe;
von Sonnenweiß zu Mondgelb zu Himmelsorange bis
Abenddämmerungsrot. Fropome konnte jetzt das Geräusch
hören, das sie erzeugte, ein dumpfes Raunen, wie ein starker
Wind, der reizbare Baumwipfel störte. Die rote Sternschnuppe war
nun kein einzelner Lichtpunkt mehr; sie hatte die Form einer
großen Samenschote angenommen.
Fropome kam der Gedanke, daß es sich tatsächlich um ein
Zeichen handeln könnte. Was immer es sein mochte, es war
schließlich von den Sternen gekommen, und waren die Sterne
nicht die Samen der Ahnen, so hochgeschossen, daß sie die Erde
verließen und in den himmlischen Sphären aus kaltem Feuer
Wurzeln schlugen, alles sehend und alles wissend? Vielleicht waren
die alten Geschichten letzten Endes doch wahr, und die Götter
waren erschienen, um ihm etwas Bedeutendes mitzuteilen. Die Aufregung
übermannte ihn. Seine Kelchglieder zitterten, und auf seinen
Blättern perlte Feuchtigkeit.
Die Schote war jetzt sehr nah. Sie neigte sich vornüber und
schien am dunkelorangefarbenen Himmel zu zögern. Die Farbe der
Schote wurde immer kräftiger, und Fropome erkannte
plötzlich, daß sie heiß war; er spürte
ihre Wärme selbst über die Entfernung von einigen
Limbuslängen.
Es war ein ellipsenartiges Gebilde, ein wenig kleiner als er
selbst. Glitzernde Wurzeln baumelten an seinem unteren Ende, und es
glitt durch die Luft und landete mit einer Art tastenden
Bedächtigkeit auf der Wiese, ein paar Limbuslängen von ihm
entfernt.
Fropome starrte es an, vollkommen in seinen Bann geschlagen. Er
wagte nicht, sich zu bewegen. Vielleicht handelte es sich um etwas
sehr Wichtiges. Ein Zeichen.
Alles war still; er selbst, das murrende Gebüsch, das
wispernde Gras; sogar die Graser glotzten verdutzt.
Die Schote bewegte sich. Ein Teil ihrer Hülle sackte in ihr
Inneres hinein und hinterließ ein Loch in dem glatten
Äußeren.
Und ein Geschöpf kam heraus.
Es war klein und silbern, und es bewegte sich auf etwas, das
Hinterläufe hätten sein können oder auch ein Paar
überentwickelter Wurzeln. Es ging zu einem der Graser und gab
Laute in dessen Richtung von sich. Das Tier war so überrascht,
daß es umfiel. Es lag da und starrte blinzelnd zu dem seltsamen
silbernen Geschöpf hinauf. Jungtiere rannten ängstlich zu
ihren Müttern. Andere Graser sahen einander an oder beobachteten
Fropome, der immer noch unschlüssig war, was er tun sollte.
Der silberne Sämling ging zu einem anderen Graser und gab
wieder Laute von sich. Verwirrt ließ der Graser einen Wind. Der
Sämling ging zum Hinterteil des Tieres und richtete laut das
Wort an dieses.
Fropome schlug ein paar Ranken zusammen, um achtungsvoll die
Aufmerksamkeit des Geschöpfes auf sich zu lenken; dann breitete
er zwei Blatt-Hände am Boden vor dem Sämling aus, als
Zeichen der Unterwerfung.
Das Wesen machte einen Satz zurück, löste mit seinen
stummeligen oberen Gliedmaßen ein Stück aus seiner Mitte
und deutete damit auf Fropomes Ranken. Ein Blitz zuckte auf, und
Fropome spürte einen heftigen Schmerz, als seine
Blatt-Hände sich runzelten und rauchten. Instinktiv schlug er
nach dem Geschöpf aus und warf es zu Boden. Das gelöste
Stück flog über die Wiese und prallte einem der Graser
gegen die Flanke.
Fropome war entsetzt und gleich darauf wütend. Er hielt das
zappelnde Wesen mit einer unversehrten Ranke am Boden, während
er seine Verletzungen untersuchte. Die Blätter würden
wahrscheinlich abfallen, und es würde Tage dauern, bis sie
nachwüchsen. Er benutzte einen anderen Limbus, um den silbernen
Sämling hochzuheben und ihn sich vor die Augengruppe zu halten.
Er schüttelte ihn, dann drehte er ihn auf den Kopf und
drückte ihn mit dem oberen Ende auf die Blätter, die er
verbrannt hatte; schließlich schüttelte er ihn erneut.
Er hob ihn wieder hoch, um ihn eingehender zu untersuchen.
Ein verdammt komisches Ding, das da aus einer Samenschote gekommen
war, dachte er, während er den Gegenstand in alle Richtungen
drehte. Es sah ein bißchen wie ein Graser aus, nur daß es
dünner war und silbern und der Kopf nur aus einer glatten,
spiegelnden Kugel bestand. Fropome kam nicht dahinter, wie es in
aufrechter Stellung bleiben konnte. Der überdimensionale obere
Teil ließ es besonders unausgewogen erscheinen.
Möglicherweise war es nicht dafür vorgesehen, lange
herumzuspazieren; diese spitzen, beinartigen Gebilde waren
wahrscheinlich Wurzeln. Das Ding wand sich in seinem Griff.
Er riß ein Stück von der silbernen Außenrinde ab
und probierte seinen Geschmack in einer Nistfalle. Er spuckte es
sofort wieder aus. Kein Tier und keine Pflanze; eher ein Mineral.
Sehr seltsam.
Tentankel in Wurzelrosa peitschten am Ende des stummeligen oberen
Glieds, wo Fropome die äußere Schicht weggerissen hatte.
Fropome sah sie ratlos an.
Er bekam eine der kleinen rosafarbenen Fasern zu fassen und zog
daran.
Sie löste sich mit einem leisen ›Plop‹. Wieder kam
ein Laut, diesmal gedämpft klingend, aus dem silbernen oberen
Teil des Geschöpfes.
Sie liebt mich…
Fropome zog ein weiteres Tentakel heraus. Plop. Saft von der Farbe
der untergehenden Sonne tropfte heraus.
Sie liebt mich nicht…
Plop plop plop. Er machte bis zum letzten Tentakel weiter.
Sie liebt mich…
Aufgeregt zog Fropome die Rinde vom Ende des anderen oberen
Gliedes ab. Weitere Tentakel.
… Sie liebt mich nicht.
Ein Graserjunges kam heran und stupste gegen einen von Fropomes
unteren Ästen. Im Maul hielt es das Brenngerät des
silbernen Geschöpfes, das ihm in die Flanke geprallt war.
Fropome schenkte ihm keine Beachtung.
Sie liebt mich…
Das Graserjunge gab das Zupfen an Fropomes Ast auf. Ms kauerte
sich auf der Wiese nieder, ließ den Brenner ins Gras fallen und
tapste mit einer Pfote forschend daran herum.
Der silberne Sämling wand sich heftig in Fropomes Griff und
verspritzte dünnen roten Saft in alle Richtungen.
Fropome vollendete sein Werk an den Tentakeln des zweiten oberen
Gliedes.
Plop. Sie liebt mich nicht.
O nein!
Das Graserjunge leckte den Brenner ab und schlug mit der Pfote
darauf. Eins der anderen Jungtiere sah es mit dem glänzenden
Gegenstand spielen und trottete zu ihm hin.
Fropome ging in die Hocke und zog die äußere Schicht
von den plumpen Wurzeln am unteren Ende des Geschöpfes ab.
Aha!
Sie liebt mich…
Das Graserjunge neben Fropome langweilte sich allmählich mit
dem glänzenden Nippes; es wollte das Ding gerade achtlos
liegenlassen, als es eins seiner Geschwistertiere wahrnahm, das sich
mit neugierigem Blick näherte. Das erste Junge knurrte und
versuchte, den Brenner mit dem Maul hochzuheben.
Plop… Sie liebt mich nicht!
Ach! Tod und Teufel! Sollen denn meine Pollen niemals ihre
vollkommen geformten Fruchtknoten bestäuben? Oh, verruchtes,
gleichmäßig ausgewogenes, so unverschämt
symmetrisches, geradzahlig angelegtes Universum!
In seiner Raserei riß Fropome die ganze silberne Schicht von
der unteren Hälfte des safttriefenden, nur noch schwach
zappelnden Sämlings.
O ungerechtes Leben! O heimtückische Sterne!
Das knurrende Junge zwängte den Brenner in sein Maul.
Etwas klickte. Der Kopf des Jungtiers explodierte.
Fropome nahm nicht allzuviel Notiz davon. Er starrte das aus der
Rinde geschälte Geschöpf in seinen Händen eindringlich
an.
… Moment mal… da war doch noch was. Dort, wo die
Wurzeln zusammenliefen…
Gott sei Dank, das Ding hatte letzten Endes doch etwas
Ungerades!
Oh, was für ein glücklicher Tag!
(Hop)
Sie liebt mich!
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Ich bin unten, so tief gefallen, wie es nur geht.
Äußerlich betrachtet, bin ich lediglich ein Ding an der
Oberfläche, ein Körper in einem Anzug. Innerlich…
Alles ist schwierig. Ich bin verletzt.
 
Jetzt geht es mir besser. Heute ist der dritte Tag. Das einzige,
was mir von den anderen beiden im Gedächtnis geblieben ist, ist
die Tatsache, daß es sie gegeben hat; an Einzelheiten kann ich
mich nicht erinnern. Es ist auch nicht so, daß es ständig
mit mir aufwärts gegangen wäre, denn die Geschehnisse des
gestrigen Tages sind noch verschwommener als das, was sich am Tag
davor ereignet hat, am Tag des Absturzes.
Ich glaube, ich hatte zu jenem Zeitpunkt die Vorstellung, ich
würde geboren. Es war eine primitive, altmodische, fast
tierische Geburt; blutig und aufwendig und gefährlich. Ich nahm
daran teil und war gleichzeitig Beobachter; ich war der
Geborenwerdende und der Gebärende, und als ich plötzlich
merkte, daß ich mich bewegen konnte, richtete ich mich mit
einem Ruck auf, versuchte mich hinzusetzen und mir die Augen zu
reiben, aber meine in Handschuhen steckenden Hände schlugen
gegen das Visier einige Zentimeter vor meinen Augen, und ich fiel
zurück und wirbelte Staub auf. Ich verlor das
Bewußtsein.
Heute jedoch ist der dritte Tag, und der Anzug und ich sind in
besserer Verfassung, bereit, sich in Marsch zu setzen, bereit zum
Aufbruch.
Ich sitze auf einem groben Gesteinsbrocken in einem
Geröllfeld auf halber Höhe einer langgestreckten, sanft
ansteigenden Böschung. Ich glaube, es handelt sich um eine
Kraterwand, möglicherweise den Hangabschnitt kurz vor dem Rand,
aber ich habe keine offensichtlichen Sekundärformationen
entdeckt, die auf eine Senke hinter dem Wall hinweisen, und es gibt
keine Spur von geologischen Schichtverschiebungen.
Wahrscheinlich ist es einfach eine Böschung, die hoffentlich
auf der anderen Seite nicht zu steil abfällt. Ich bereite mich
vor, indem ich den vor mir liegenden Weg überdenke, bevor ich
mich tatsächlich in Bewegung setze. Ich nuckele an der kleinen
Röhre in der Nähe meines Kinns und sauge etwas dünnes,
säureartiges Zeug in den Mund. Mit Mühe schlucke ich es
hinunter.
Der Himmel hier hat eine leuchtend rosarote Farbe. Es ist
später Vormittag, und für das bloße Auge sind nur
zwei Sterne sichtbar. Mit der getönten und polarisierten
Außenbrille sehe ich mit etwas Mühe die dünnen,
zerrissenen Wolkenfetzen sehr hoch oben. Die Atmosphäre hier
unten auf dieser Ebene ist reglos, und kein Staubkörnchen bewegt
sich. Ich zittere und schlage mich am Innern des Anzugs wund, als ob
mir die Einsamkeit des Vakuums Prellungen zufügte. Am ersten Tag
war es genauso, als ich dachte, der Anzug sei tot.
»Fertig zum Abmarsch?« fragt der Anzug. Ich seufze und
stelle mich auf die Beine, wobei ich das Gewicht des Anzugs einen
Augenblick lang mitschleppe, bevor er sich – träge –
meinen Bewegungen anpaßt.
»Ja. Laß uns aufbrechen.«
Wir gehen los. Ich bin an der Reihe mit Marschieren. Der Anzug ist
schwer, meine Seite schmerzt unaufhörlich, mein Magen fühlt
sich leer an. Das Geröllfeld erstreckt sich bis zum Rand des
fernen Himmels.
 
Ich weiß nicht, was geschehen ist, und das ärgert mich,
obwohl es nichts ändern würde, wenn ich es
wüßte. Es hätte auch zu dem Zeitpunkt nichts
geändert, als es geschah, denn ich hatte keine Zeit, irgend
etwas dagegen zu unternehmen. Es war ein Überraschungsangriff,
ein Hinterhalt.
Was immer uns erwischt hat, muß sehr klein oder sehr weit
weg gewesen sein, sonst wären wir nicht mehr hier, nicht mehr am
Leben. Wenn das Modul eine volle Sprengkopf-Ladung nach dem
Standardmaßstab abbekommen hätte, dann wären nur noch
Strahlen und Atome übrig, aber vermutlich wäre kein
einziges Molekül unversehrt geblieben. Selbst bei einem
Beinah-Fehlschlag wäre nichts für das bloße
menschliche Auge Erkennbares mehr vorhanden. Nur etwas ganz Winziges
– vielleicht nicht einmal ein Sprengkopf, sondern lediglich
etwas, das sich sehr schnell bewegte – oder eine gewaltige
Zielverfehlung hinterließ sichtbare Trümmer.
Das darf ich nicht vergessen, das muß ich im Sinn behalten.
Wie schlecht es mir auch gehen mag, ich lebe noch, obwohl die Gefahr
sehr groß war, daß nichts von mir übrigbleiben
würde, nicht einmal Asche, ganz zu schweigen von mir als ganzes
Wesen, das immer noch in der Lage ist, sich voranzubewegen.
Aber die Beschädigung ist nicht zu leugnen. Wir beide sind
beschädigt. Ich bin verletzt, aber der Anzug nicht minder, was
in gewisser Hinsicht schlimmer ist.
Er wird hauptsächlich mit externer Energie angetrieben, indem
er die schwachen Sonnenstrahlen so gut aufnimmt, wie er kann, was
aber so unergiebig ist, daß er sich in der Nacht ausruhen
muß; wir beide müssen dann schlafen. Seine Kommunikations-
und Antigravitationssysteme sind zerstört, und auch die
Recycling- und medizinischen Einheiten sind schwer in Mitleidenschaft
gezogen worden. Außer all diesem Ungemach gibt es noch ein
kleines Leck, das wir nicht finden können. Ich habe Angst.
Er sagt, daß ich innere Verletzungen habe und mich nicht
bewegen sollte, aber wir haben eingehend darüber gesprochen und
sind übereinstimmend zu der Ansicht gekommen, daß unsere
einzige Chance darin besteht, zu marschieren und grob in die richtige
Richtung zu gehen, in der Hoffnung, daß wir von der Basis
gesehen werden, zu der wir ursprünglich unterwegs waren, als wir
per Modul reisten. Die Basis liegt eintausend Kilometer südlich
des nördlichen Eiskaps. Wir sind vom Äquator aus in
Richtung Norden aufgebrochen, aber wie weit nach Norden unser Weg
führt, das wissen wir nicht. Es wird ein langer Marsch werden,
für uns beide.
»Wie geht es dir jetzt?«
»Gut«, antwortet der Anzug.
»Was glaubst du, wie weit wir heute kommen?«
»Vielleicht zwanzig Kilometer.«
»Das ist nicht sehr viel.«
»Du bist immer noch ziemlich krank. Wir werden besser
vorankommen, wenn du erst wieder gesund bist. Es ging dir ziemlich
schlecht.«
Ziemlich schlecht. Es kleben immer hoch kleine Brocken von
Erbrochenem und Flecken getrockneten Blutes im Innern des Helms, an
Stellen, wo ich sie sehen kann. Sie riechen nicht mehr, aber sie
bieten auch keinen sehr erfreulichen Anblick. Ich werde heute abend
noch mal versuchen, sie wegzuputzen.
Ich mache mir Sorgen – neben allem anderen, was mich belastet
–, daß der Anzug nicht ganz ehrlich mit mir ist. Er
behauptet, er glaubt, daß unsere Chancen fünfzig zu
fünfzig stehen, aber ich habe den Verdacht, daß er
entweder überhaupt keine Ahnung hat oder in Wirklichkeit ganz
genau Bescheid weiß, daß die Dinge viel schlimmer sind,
als er mir erzählt. Das hat man davon, wenn man einen klugen
Anzug besitzt. Aber ich habe einen solchen verlangt, es war meine
Entscheidung, also kann ich mich nicht beschweren. Außerdem
wäre ich vielleicht gestorben, wenn der Anzug nicht so gescheit
wäre, wie er ist. Er hat uns beide hier heruntergebracht, aus
dem Modulwrack und durch die dünne Atmosphäre, während
ich noch von der Explosion bewußtlos war. Ein Anzug in
Standardausführung hätte die Sache vielleicht fast genauso
gut gemacht, aber fast hätte nicht gereicht; es war so
schon eine äußerst knappe Angelegenheit.
Meine Beine tun weh. Der Boden ist ziemlich eben, aber hin und
wieder muß ich kleine Erhebungen und gerillte Strecken
überwinden. Meine Füße sind auch wund, aber die
Schmerzen in meinen Beinen machen mir größere Sorgen. Ich
weiß nicht, ob ich es durchhalte, den ganzen Tag lang zu
marschieren, wie es der Anzug von mir erwartet.
»Wie weit sind wir gestern gekommen?«
»Fünfunddreißig Kilometer.«
Der Anzug ist die gesamte Strecke gegangen und hat mich wie ein
totes Gewicht mitgeschleppt. Ich bin aufgestanden, und wir sind
losmarschiert, wobei ich mich innen anklammerte, um nicht hin und her
zu taumeln; die spärlichen Überreste seiner
verstümmelten Notversorgungs-Fotopaneele schleiften über
den staubigen Boden hinter ihm wie die Flügel eines seltsamen
verletzten Insekts.
Fünfunddreißig Kilometer. Ich habe bis jetzt noch nicht
ein Zehntel davon geschafft.
Ich muß einfach weitergehen. Ich darf ihn nicht
enttäuschen. Das würde bedeuten, daß ich den Anzug im
Stich lasse. Er hat seine Sache wirklich gut gemacht, indem er uns
zumindest am Stück hierhergebracht hat, und gestern hat er diese
ganze lange Strecke zurückgelegt und mich getragen, während
ich noch mit den Augen gerollt und vor mich hingesabbert und etwas
vom Traumwandeln und dem lebenden Tod gemurmelt habe – ich darf
ihn nicht im Stich lassen. Wenn ich versage, schade ich uns beiden
und verringere auch die Überlebenschancen des Anzugs.
Der Hang setzt sich fort. Der Boden ist von langweiliger
Eintönigkeit, immer vom selben Rostbraun. Es erschreckt mich,
daß es so wenig Abwechslung gibt, so wenige Anzeichen von
Leben. Manchmal entdecken wir einen Fleck auf einem Felsen, der
möglicherweise pflanzliches Leben bedeuten könnte, aber ich
vermag es nicht zu sagen, und der Anzug weiß es nicht, weil die
meisten seiner Außenaugen und Fühler bei dem Absturz
ausgebrannt sind, und sein Analysator ist in keinem besseren Zustand
als das Antigravitations-System oder der Transceiver. Die
Vorbereitung des Anzugs auf den Planeten enthielt keine umfassende
Aufklärung über die Ökologie, deshalb haben wir nicht
mal eine theoretische Ahnung, ob es sich bei den Verfärbungen um
Pflanzen handeln könnte. Vielleicht sind wir das einzige Lebende
hier, vielleicht gibt es nichts Lebendes oder Denkendes in einem
Umkreis von Tausenden und Abertausenden von Kilometern. Dieser
Gedanke entsetzt mich.
»Was denkst du?«
»Nichts«, erkläre ich ihm.
»Sprich. Du solltest mit mir sprechen.«
Aber was gibt es zu sagen? Und warum sollte ich überhaupt
sprechen?
Ich vermute, er will mich zum Sprechen bringen, damit ich den
langen Marsch vergesse, das Tapstaps meiner Füße ein paar
Zentimeter vom ockerfarbenen Boden dieses öden Ortes
entfernt.
Ich erinnere mich daran, daß ich am ersten Tag, als ich noch
unter Schock stand und mich im Delirium befand, dachte, ich
stünde außerhalb von uns beiden und sähe, wie der
Anzug sich öffnete und meine wertvolle abgestandene Luft in die
Atmosphäre ausströmen ließ, und ich beobachtete, wie
ich in der luftlosen Kälte starb; dann sah ich, wie der Anzug
mit langsamen, müden Bewegungen mich aus sich
herausdrückte, steif und nackt; eine umgestülpte
Reptilienhaut, die Negativhülle einer Schmetterlingspuppe. Er
ließ mich ausgemergelt und armselig und leidend auf dem
staubigen Boden liegen und ging davon, erleichtert und entleert.
Und vielleicht habe ich immer noch Angst, daß er das tun
wird, denn gemeinsam werden wir vielleicht sterben, aber ich bin
ziemlich sicher, daß der Anzug für sich allein ohne
weiteres durchkommen würde. Er könnte mich opfern, um sich
selbst zu retten. So würden sich jedenfalls viele Menschen
verhalten.
»Hast du was dagegen, wenn ich mich ein bißchen
hinsetze?« frage ich und lasse mich gleichzeitig auf einen
großen Felsbrocken fallen, bevor der Anzug antworten kann.
»Wo tut’s weh?« will er wissen.
»Überall. Vor allem machen mir die Beine und
Füße zu schaffen.«
»Es dauert einige Tage, bis sich deine Füße
abhärten und deine Muskeln stählen. Ruh dich nur aus, wenn
dir danach ist. Es hat keinen Sinn, wenn du zuviel von dir selbst
verlangst.«
»Hmm«, sage ich. Ich hätte gern widersprochen. Ich
hätte ihn gern aufgefordert, mich zu zwingen, mit dem Jammern
aufzuhören und weiterzumarschieren – aber er hat keine Lust
zu solchen Spielchen. Ich sehe hinunter auf meine baumelnden Beine.
Die Oberfläche des Anzugs ist geschwärzt und mit kleinen
Dellen und Narben bedeckt. Einige haarfeine Fasern wackeln,
brüchig und verkohlt. Mein Anzug. Ich besitze das Ding seit
über einem Jahrhundert und habe es kaum benutzt. Das Gehirn
verbrachte die meiste Zeit zu Hause, in die Haupteinheit
eingestöpselt, und führte sozusagen ein Leben auf der
Ersatzbank. Selbst in den Ferien hielt ich mich die meiste Zeit an
Bord auf, anstatt mich in feindliche Umgebungen hinauszuwagen.
Nun, jetzt befinden wir uns in einer feindlichen Umgebung, das
steht fest. Wir brauchen nichts anderes zu tun, als die halbe Strecke
um einen luftlosen Planeten zu marschieren, alle Hindernisse, die
sich uns entgegenstellen, zu überwinden, und wenn der Ort, zu
dem wir unterwegs sind, noch existiert, und wenn die Systeme des
Anzugs nicht vollkommen den Geist aufgeben, und wenn wir nicht von
dem erwischt werden, was immer das Modul zerstört hat, und wenn
wir nicht von unseren eigenen Leuten in die Luft gejagt werden, dann
sind wir gerettet.
»Fühlst du dich gut genug, um weiterzugehen?«
»Was?«
»Wir sollten uns wieder auf den Weg machen, meinst du
nicht?«
»Ach so. Ja. Okay.« Ich lasse mich auf den kahlen Boden
hinab. Meine Füße tun einen Moment lang schrecklich weh,
doch als ich anfange zu laufen, läßt der Schmerz nach. Der
Hang sieht jetzt nicht anders aus als viele Kilometer hinter uns.
Mein Atmen ist bereits zu einem heftigen Schnaufen geworden.
Plötzlich sehe ich ein lebhaftes Bild der Basis vor mir, wie
sie aussehen könnte, wie sie wahrscheinlich jetzt ist: ein
ausgedehnter, rauchender Krater, während desselben Angriffs aus
dem Planeten gerissen, der unseren Absturz bewirkt hat. Doch selbst
wenn das die Wirklichkeit sein sollte, ist es trotzdem sinnvoll,
daß wir uns dorthin begeben. Rettungs- oder
Verstärkungsmannschaften werden am ehesten dorthin ausgeschickt.
Unsere Chance, aufgelesen zu werden, ist dort größer als
irgendwo sonst. Und es gibt sowieso kein Modulwrack am Boden, in
dessen Nähe wir hätten bleiben können; es hat sich mit
so hoher Geschwindigkeit bewegt, daß es völlig verbrannte,
selbst in dieser dünnen Atmosphäre, wie es mit uns auch
beinah geschehen wäre.
Ich hege immer noch die schwache Hoffnung, daß man uns vom
Raum aus entdecken wird, wenn ich das auch jetzt nicht mehr für
sehr wahrscheinlich halte. Alles, was dort oben unversehrt geblieben
ist, richtet den Blick jetzt vermutlich nach außen. Wenn man
unseren Absturz bemerkt oder uns auf der Planetenoberfläche
ausgemacht hätte, dann hätte man uns inzwischen längst
geholt, vermutlich nur ein paar Stunden nach unserem Aufprall am
Boden. Sie können nicht wissen, daß wir hier sind, und wir
haben keine Möglichkeit, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Also
können wir nichts anderes tun als marschieren.
Die Felsen und Gesteinsbrocken werden allmählich kleiner.
Ich marschiere weiter.
 
Es ist Nacht. Ich kann nicht schlafen.
Die Sterne bieten einen großartigen Anblick, aber keinen
Trost. Außerdem friere ich, was die Sache auch nicht besser
macht. Wir befinden uns immer noch an dem Hang; wir haben heute etwas
mehr als sechzehn Kilometer zurückgelegt. Ich hoffe, daß
wir morgen den Rand der Böschung erreichen oder zumindest
irgendeine andersgeartete Landschaft. Während des Marschierens
hatte ich heute mehrmals den Eindruck, daß wir trotz all meiner
Anstrengung kein Stück weitergekommen sind. Alles sieht so
gleich aus.
Verdammt soll meine Abstammung vom Menschengeschlecht sein! Die
Seiten und der Bauch tun mir schrecklich weh. Meine Beine und
Füße haben besser durchgehalten, als ich erwartet habe,
aber meine Verletzungen quälen mich. Mein Kopf schmerzt
ebenfalls. Normalerweise würde mich der Anzug mit Schmerz-,
Beruhigungs- oder Schlafmitteln vollpumpen, und mir außerdem
alle möglichen Muskelaufbaupräparate und Drogen zur
Selbstwiederherstellung des Körpers verabreichen. Mein
Körper schafft diese Dinge nicht aus eigener Kraft, wie es bei
den meisten Geschöpfen der Fall ist, deshalb bin ich auf die
Gnade des Anzugs angewiesen.
Er behauptet, sein Recycler habe ein Leck. Ich spreche nicht gern
darüber, aber der dünne Schleim, den er absondert, schmeckt
abscheulich. Der Anzug sagt, er bemühe sich immer noch, die
undichte Stelle zu finden, doch bisher hat er noch keine Fortschritte
gemacht.
Ich habe die Arme und Beine jetzt innen, in einem durchgehenden
Anzugraum. Darüber bin ich froh, denn auf diese Weise kann ich
mich kratzen. Der Anzug liegt mit seitlich angeklammerten und zum
Torso hin geöffneten Armen da, seine Beine sind ebenfalls offen
miteinander verbunden, ohne eine trennende Schicht dazwischen, und
die Brust ist erweitert, damit ich etwas mehr Platz habe. Unterdessen
gefriert das Kohlendioxid draußen, und die Sterne scheinen
gleichmäßig.
Ich kratze mich unentwegt. Auch etwas, das Menschen, die eine
durchgreifendere Veränderung erfahren haben, nicht zu tun
brauchen. Ich kann nicht durch bloßes Denken den Juckreiz
verschwinden lassen. Es ist nicht sehr gemütlich hier drin.
Normalerweise ist es das; warm und behaglich und angenehm; jeder
chemischen Laune des eingeschlossenen Körpers wird entsprochen;
eine kleine Gebärmutter, um sich hineinzukringeln und zu
träumen. Das Material, mit dem die Innenwände ausgeschlagen
sind, kann sich nicht mehr so anpassen wie früher, es bleibt
ziemlich hart und fühlt sich verschwitzt an – und riecht
auch so. Der Geruch des Kanalisationssystems steigt mir in die Nase.
Ich kratze mich am Rücken und drehe mich um.
Sterne. Ich starre sie an, versuche, es mit ihrem nicht
blinzelnden Blick durch die beschlagene, verkratzte Scheibe des
Helmvisiers aufzunehmen.
Ich ziehe den Arm in den Anzug und löse meine Halteklammern.
Dann strecke ich den Arm zum oberen Teil des aufgeblasenen Brustkorbs
hinauf und taste in der vorderen Packtasche herum, bis ich meinen
alten Fotoapparat gefunden habe.
»Was hast du vor?«
»Ich werde ein Foto machen. Spiel mir etwas Musik vor. Irgend
etwas.«
»Okay.« Der Anzug spielt für mich Musik aus meiner
Jugend, während ich die Kamera auf die Sterne richte. Ich
klammere den Arm wieder an und schiebe den Apparat durch den
Brustverschluß. Die Kamera ist sehr kalt; mein Atem
schlägt sich darauf nieder. Der Sucher fährt halb heraus,
dann klemmt er. Ich ziehe ihn mit den Fingernägeln heraus, und
er bleibt so. Der übrige Mechanismus funktioniert; meine
Sternenbilder werden hübsch, und als ich zu einigen älteren
Bildmagazinen aus dem Vorrat umschalte, erscheinen auch diese hell
und klar. Ich betrachte die Bilder meines Zuhauses und meiner Freunde
in der Orbitalstation und empfinde – während ich der alten,
nostalgischen Musik lausche – eine Mischung aus Trost und
Traurigkeit. Mein Sicht wird verschwommen.
Ich lasse die Kamera fallen, und der Bildschirm schnappt zu; der
Apparat rollt unter mir weg. Ich bücke mich unter Qualen, hebe
ihn auf, lasse wieder Bilder auf dem Schirm abspulen und sehe mir
alte Fotos an, bis ich schließlich einschlafe.
 
Ich wache auf.
Die Kamera liegt neben mir; sie ist ausgeschaltet. Der Anzug
schweigt. Ich höre, wie mein Herz klopft.
Langsam gleite ich in den Schlaf zurück.
 
Es ist eine stille Nacht. Ich bleibe wach und betrachte die Sterne
durch das verkratzte Visier. Ich fühle mich so ausgeruht wie nur
möglich, aber die Nacht hier hat nun mal doppeltes
Standardmaß, und ich muß mich einfach daran
gewöhnen. Keiner von uns beiden hat ein ausreichendes
Sehvermögen, daß wir bei Nacht unseren Weg gefahrlos
fortsetzen könnten, abgesehen davon, daß ich trotz allem
Schlaf brauche und der Anzug während der Sonnenstunden nicht
genügend Energie speichern kann, um in der Dunkelheit zu
marschieren; seine interne Energiequelle liefert kaum ausreichend
dauerhafte Kraft zum Kriechen, und das Licht, das auf seine
Fotopaneele fällt, ist eine lebenswichtige Ergänzung. Zum
Glück ist die Bewölkung hier nur mäßig; ein
wolkenverhangener Tag würde bedeuten, daß ich alle Arbeit
allein verrichten müßte, ob ich damit dran wäre oder
nicht.
Ich rolle die Klappe vor dem Bildschirm der Kamera auf, dann
fällt mir etwas ein.
»Anzug?«
»Was ist?« sagt er leise.
»Die Kamera hat doch eine eigene Energieeinheit.«
»Daran habe ich auch schon gedacht. Sie ist sehr schwach, und
die Systeme sind ohnehin so sehr beschädigt, daß kein
Anschluß an eine andere innere Energiequelle mehr möglich
ist. Mir fällt auch kein Weg ein, wie wir sie in das externe,
auf Strahlung beruhende Energiegewinnungssystem einbeziehen
könnten.«
»Wir können sie also nicht nutzen?«
»Wir können sie nicht nutzen. Schau dir nur in aller
Ruhe deine Bilder an.«
Ich schaue meine Bilder an.
Es besteht kein Zweifel daran: Ausbildung oder nicht, wenn man im
O-Umfeld geboren und aufgewachsen ist, dann paßt man sich
niemals vollkommen an einen Planeten an. Man bekommt eine Art
Agoraphobie; man hat das Gefühl, kurz davor zu sein,
weggeschleudert zu werden, in den Raum hinauszufliegen, aufgelesen
und kreischend und brüllend zu den nackten Sternen
hinausgeschickt zu werden. Irgendwie spürt man diese riesige,
verschwenderisch üppige Masse unter sich, die den Raum an sich
verschiebt und sich selbst verdichtet, massives oder noch halb
geschmolzenes Erdreich, bebend in einer quietschenden, gewaltigen
Presse; und du, fest angeklammert, hockst an der Außenseite,
halb ängstlich, daß du trotz all deines Wissens den Halt
verlieren wirst und trudelnd und wirbelnd und winselnd abtreibst.
Dies ist jedoch dein Geburtsort, dies ist der Ort, den wir vor
langer Zeit verlassen haben. Hier haben wir einmal gelebt, auf Kugeln
aus Staub und Fels wie dieser. Dies ist unsere Heimat, wo uns einst
die Wanderlust gepackt hat, die Gegend, in der wir einmal gewohnt
haben, bevor wir von zu Hause weggelaufen sind, die Wiege, wo wir vom
wahnsinnigen Atem der gewaltigen Größe des Ortes
angehaucht wurden wie von einem metallenen Wind im Innern unserer
liebesberauschten Köpfe; taumelnd auf der Leiter unserer Umwelt
und trunken gestrauchelt über die Möglichkeiten der
Sterne…
Ich merke, daß ich die Sterne anstarre, mit weit
aufgerissenen und brennenden Augen. Ich reiße mich zusammen,
wende den Blick mit Gewalt ab von der Ansicht draußen, widme
mich wieder den Bildern in der Kamera.
Ich betrachte ein Gruppenfoto von der Orbitalstation. Bekannte,
Freunde, Geliebte, Verwandte, Kinder; alle stehen da im Sonnenschein
eines Spätsommertages, vor dem Hauptgebäude. Erinnerte
Namen und Gesichter und Stimmen, Gerüche und Berührungen.
Hinter ihnen erhebt sich – kurz vor der Fertigstellung, so wie
er damals war – der neue Gebäudeflügel. Einiges von
dem Holz, mit dem wir ihn errichtet haben, liegt noch im Garten,
weiß und dunkelbraun auf dem Grün. Lächeln. Der
Geruch von Sägemehl und das Gefühl, einen Hobel zu
schieben; Hornhaut an den Händen und der Anblick und das
Geräusch, wenn sich abgehobelte Holzspäne von der Klinge
kringeln.
Wieder Tränen. Wie kann ich verhindern, daß ich
sentimental werde? Ich habe damals all das nicht erwartet. Ich werde
nicht fertig mit der Entfernung, die uns alle trennt, mit dieser
schrecklich klaffenden Kluft langsam verrinnender Jahre.
Ich lasse weitere Bilder durchlaufen: Gesamtansichten der
Orbitalstation, ihre Felder und Städte und Meere und Berge.
Vielleicht kann man letzten Endes alles als Symbol betrachten;
vielleicht können wir mit unserer beschränkten Auffassung
gar nicht anders, als Ähnlichkeiten zu entdecken, Analogien,
Talismane… Doch diese nach innen gerichtete Scheibe im Orbit
sieht für mich jetzt falsch aus, hier unten, so weit weg und in
der Einsamkeit. Diese Kugel eines gewöhnlichen, weichen,
zufälligen Planeten erscheint mir wie Schneide und Rücken
einer zwillingshaften diamantenen Gründlichkeit, während
unseren klugen, fleißigen kleinen Orbitalstationen diese
grundlegende Realität fehlt.
Ich wünschte, ich könnte schlafen. Ich würde gern
schlafen und alles vergessen, aber ich kann nicht, obwohl ich immer
noch müde bin. Der Anzug kann mir in dieser Hinsicht auch nicht
helfen. Ich kann mich nicht einmal mehr ans Träumen erinnern,
als ob auch diese Einrichtung zerstört wäre.
Vielleicht bin ich das künstliche Wesen, und nicht der Anzug,
der gar nicht versucht, etwas vorzutäuschen. Man hat mir
nachgesagt, ich sei kalt, was mich verletzt hat; was mich immer noch
verletzt. Ich kann nicht mehr tun, als soviel zu fühlen, wie es
mir möglich ist, und mich damit zu trösten, daß man
nicht mehr verlangen kann.
Ich wende mich gequält ab, will die verräterischen
Sterne nicht mehr sehen. Ich schließe die Augen, sperre mein
Denken gegen ihre erinnerungsträchtige Erforschung und versuche
zu schlafen.
 
»Aufwachen!«
Ich bin sehr verschlafen, mein ganzer Rhythmus ist durcheinander;
ich bin noch immer müde.
»Zeit zum Aufbruch, los!«
Ich komme zu mir, reibe mir die Augen und atme durch den Mund, um
den schalen Geschmack darin loszuwerden. Das Morgengrauen wirkt kalt
und vollkommen, sehr dünn und weit durch diese unwirtliche
Gasschicht. Und der Hang ist natürlich immer noch da.
Der Anzug ist mit Marschieren an der Reihe, also kann ich mich
weiterhin ausruhen. Wir ordnen die Beine und Arme neu und lassen die
Luft aus dem Brustkorb. Der Anzug steht auf und setzt sich in
Bewegung, wobei er mich um die Waden und die Taille faßt, um
meine pochenden Füße von der Masse meines Gewichts zu
entlasten.
Der Anzug marschiert schneller als ich. Er schätzt, daß
er nur noch etwa zwanzig Prozent mehr Kraft hat als ein
durchschnittlicher Mensch. Das ist so etwas wie ein Abstieg für
ihn. Schon das Laufen an sich muß für ihn etwas sehr
Verdrießliches sein (sofern er Verdruß empfinden
kann).
Wenn doch nur das AG-System funktionieren würde! Dann
könnten wir die ganze Strecke in einem einzigen Tag
zurücklegen. In einem Tag!
Wir schreiten über die ansteigende Fläche, auf den Rand
zu. Langsam verschwinden die Sterne, einer nach dem anderen, durch
das Licht der Sonne vom weiten Himmel weggewaschen. Der Anzug legt
etwas an Geschwindigkeit zu, als das Licht direkter auf seine
geriffelten Fotopaneele fällt. Wir halten an und kauern uns
für einen Moment nieder, um einen verfärbten Stein zu
untersuchen; es wäre ja möglich, wenn wir so etwas wie Oxid
fänden…, aber dieser Stein enthält nicht mehr
eingefangenen Sauerstoff als die übrigen, und wir setzen unseren
Marsch fort.
»Wenn und falls wir wieder nach Hause kommen, was geschieht
dann mit dir?«
»Weil ich beschädigt bin?« sagt der Anzug.
»Ich kann mir vorstellen, daß man einfach den Körper
wegwirft, weil er so viel abbekommen hat.«
»Wirst du einen neuen bekommen?«
»Ja, natürlich.«
»Einen besseren?«
»Damit rechne ich.«
»Was wird man wiederverwenden? Nur das Gehirn?«
»Und etwa einen Meter der Sekundärsäule plus einige
untergeordnete Einheiten.«
Ich möchte, daß wir dorthingelangen. Ich möchte,
daß wir gefunden werden. Ich möchte leben.
 
Wir erreichen etwa gegen Mitte des Vormittags den Rand der
Böschung. Obwohl ich gar nicht selbst marschiere, bin ich sehr
erschöpft und müde, und mein Appetit ist vergangen. Der
Anblick sollte eigentlich eindrucksvoll sein, aber mir wird nur
bewußt, daß wir einen langen, schwierigen Weg nach unten
vor uns haben. Der Bergkamm ist geröllbedeckt und
gefährlich, durchschnitten von vielen Furchen und Rinnen, die
weiter unten zu schroffen, schattigen Schluchten werden, die schmale
Grate und zerklüftete, spitze Felsen teilen, Geröll breitet
sich auch jenseits davon aus, weit unten, in der Landschaft am
Fuße des Felsmassivs; es hat die Farbe von altem, getrocknetem
Blut.
Ich bin entsprechend niedergeschlagen.
Wir sitzen auf einem Felsen und ruhen uns aus, bevor wir den
Abstieg beginnen. Der Horizont zeichnet sich sehr klar und deutlich
ab. In weiter Ferne gibt es Berge und viele breite, flache
Kanäle in der weiten Ebene, die zwischen den Bergen und uns
liegt.
Mir geht es nicht gut. Mein Bauch schmerzt andauernd, und tiefes
Atmen tut ebenfalls weh, als ob ich eine Rippe gebrochen hätte.
Ich glaube, es liegt lediglich am Geschmack der Suppe, die der
Recycler hervorbringt, daß es mir den Appetit verschlagen hat,
aber ich bin nicht sicher. Ein paar Sterne stehen am Himmel.
»Wir können nicht vielleicht den Abstieg schwebend
erledigen, oder?« frage ich den Anzug. Schließlich sind
wir auf diese Weise durch die Atmosphäre gekommen. Der Anzug
benutzte dabei das letzte bißchen AG, das ihm noch geblieben
war, und schaffte es irgendwie, ein zerrissenes Fotopaneel zu einem
Fallschirm umzufunktionieren.
»Nein. Das AG-System wird mit ziemlicher Sicherheit beim
nächsten Versuch vollkommen versagen, und der
Fallschirm-Trick… Wir würden zuviel Platz brauchen, zuviel
Fallgeschwindigkeit, um zu gewährleisten, daß er sich
entfaltet.«
»Dann müssen wir also klettern?«
»Wir müssen klettern.«
»Na gut, dann klettern wir eben.« Wir stehen auf und
nähernd uns dem Rand.
 
Es ist wieder Nacht. Ich bin erschöpft und unglaublich
müde, aber ich kann nicht schlafen. Meine Seite reagiert
empfindlich auf jede Berührung, und mein Kopf pocht
unerträglich. Wir haben den ganzen Nachmittag und Abend
gebraucht, um hier herunter zu gelangen, und wir mußten uns mit
vereinten Kräften dafür anstrengen. Einmal wären wir
fast abgestürzt. Wir fielen gut hundert Meter tief, und es gab
nur ein paar dünne Bruchscheiben von Schiefergestein zum
Anklammern, bis der Anzug schließlich mit den Füßen
Halt fand. Irgendwie schafften wir es bis ganz unten, ohne
hängenzubleiben und die Fotopaneele weiter zu zerreißen.
Wahrscheinlich hatten wir mehr Glück als Verstand. Ich hab das
Gefühl, daß mir jeder einzelne Muskel weh tut. Ich habe
Schwierigkeiten, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich will nichts
anderes, als mich zu drehen und zu wenden und zu versuchen, eine
Stellung zu finden, um bequemer zu liegen.
Ich weiß nicht, wieviel ich noch ertragen kann. Dieser
Zustand wird bestimmt noch hundert Tage oder mehr anhalten, und
selbst wenn mich das noch immer unentdeckte Leck nicht umbringt, dann
sterbe ich vermutlich an Erschöpfung. Wenn sie uns doch nur
suchen würden! Es hört sich schwierig an, jemanden zu
finden, der in einem Anzug auf einem Planeten herumwandert, aber
eigentlich dürfte es das nicht sein. Der Planet ist öde,
eintönig, tot und reglos. Wir sind bestimmt im Umkreis von
Hunderten von Kilometern die einzige Bewegung, das einzige Leben.
Nach unserem Stand der Technologie müssen wir uns wie Fels aus
dem Staub erheben, aber entweder suchen sie nicht oder es ist niemand
mehr übrig zum Suchen.
Aber wenn es die Basis noch gibt, dann müssen sie uns doch
irgendwann entdecken, oder nicht? Die Satelliten können doch
nicht die ganze Zeit nur nach außen gerichtet sein, oder? Es
muß doch irgendeine Vorrichtung geben, die Ausschau nach
landenden Feinden hält. Sollten wir einfach ihrer Aufmerksamkeit
entschlüpft sein? Das erscheint unmöglich.
Ich widme mich erneut meinen Fotos. Eine Auswahl von hundert
erscheint gleichzeitig im Betrachter. Ich drücke auf eins, und
es wird groß und füllt den Bildschirm mit
Erinnerungen.
Ich streiche mir über den Kopf und frage mich, wie lang meine
Haare wohl wachsen werden. Ich habe die blödsinnige, aber
irgendwie beängstigende Vision, meine Haare könnten so lang
wachsen, daß sie mich würgen, daß sie den Helm und
den Anzug ausfüllen und das Licht ausschließen und mich
schließlich ersticken. Ich habe gehört, daß Haare
nach dem Tod weiterwachsen, ebenso die Nägel. Ich staune,
daß ich bis jetzt – trotz einer oder zweier Fotografien
und den damit verbundenen Erinnerungen – noch keine sexuelle
Erregung gespürt habe.
Ich kringele mich zu einer fötalen Stellung zusammen. Ich bin
mein eigener kleiner nackter Planet, innerhalb meiner Umgebung aus
abgestandener Luft auf das Primitivste beschränkt. Ein winziger
heimischer Mond, in einem sehr niedrigen, trägen, wandernden
Orbit.
Was tue ich hier?
Es ist, als ob ich in diese Situation abgetrieben worden
wäre. Mir ist noch nie auch nur der Gedanke gekommen, zu
kämpfen oder irgend etwas Gefährliches zu tun, nicht bevor
der Krieg ausbrach. Ich sah damals ein, daß er nötig war,
daß er als das Naheliegende erschien; alle waren dieser
Ansicht, jedenfalls alle meine Bekannten. Und sich freiwillig zu
melden, voller Überzeugung teilzunehmen, auch das erschien…
natürlich. Ich wußte, daß ich dabei sterben
könnte, aber ich war bereit, dieses Risiko einzugehen; es hatte
fast etwas Romantisches. Irgendwie ist es mir nie in den Sinn
gekommen, daß damit auch Entbehrungen und Leiden verbunden sein
könnten. Bin ich ebenso dumm wie jene, die es in der Geschichte
immer gegeben hat – und die ich stets verachtet und bemitleidet
habe –, die fröhlich in den Krieg marschieren, den Kopf
voll edler Gedanken und der Erwartung eines leichten Ruhms, nur um
schreiend und zerfetzt im Dreck zu sterben?
Ich habe mir eingebildet, ich sei anders. Ich habe mir
eingebildet, ich wüßte, was ich tue.
»Was denkst du?« wollte der Anzug wissen.
»Nichts.«
»Oh.«
»Warum bist du hier?« fragte ich ihn. »Warum
warst du einverstanden, mit mir zu kommen?«
Der Anzug – offiziell genauso klug wie ich und mit
ähnlichen Rechten ausgestattet – hätte seiner eigenen
Wege gehen können, wenn er es vorgezogen hätte. Er brauchte
nicht in den Krieg zu ziehen.
»Warum hätte ich nicht mit dir kommen sollen?«
»Aber was hast du davon?«
»Was hast du davon?«
»Aber ich bin ein Mensch, ich bin gegen solche Gefühle
machtlos. Ich möchte von dir wissen, was deiner Meinung nach die
Entschuldigung der Maschinen ist.«
»Ach, komm, du bist auch eine Maschine. Wir beide sind
Systeme, wir sind beide mit einem Empfindungsvermögen
ausgestattet. Wieso glaubst du, wir hätten bezüglich
unserer Denkweise eher die Möglichkeit der Wahl als ihr? Oder
warum sollt ihr sie nicht haben? Wir sind alle programmiert. Wir alle
haben unser Vermächtnis. Ihr tragt daran etwas schwerer als wir,
und es ist chaotischer, aber das ist auch schon alles.«
Es gibt eine Redewendung, die besagt, daß wir den Maschinen
einen Zweck liefern, und sie liefern uns die Mittel. Ich habe den
undeutlichen Eindruck, daß der Anzug im Begriff ist, dieses
altehrwürdige Sprichwort zu widerlegen.
»Machst du dir wirklich Sorgen um das, was im Krieg
geschieht?« frage ich ihn.
»Natürlich«, antwortet er, und es hört sich
beinah so an, als ob ein Lachen in seinem Ton mitschwingt. Ich lege
mich zurück und kratze mich. Ich werfe einen Blick auf die
Kamera.
»Ich habe eine Idee«, sage ich. »Wie wäre es,
wenn wir ein sehr leuchtendes Bild heraussuchten und es im Dunkeln
hin und her schwenkten?«
»Du kannst es ja versuchen, wenn du willst.« Der Anzug
klingt nicht sehr ermutigend. Ich versuche es trotzdem, und
irgendwann wird mein Arm vom Schwenken der Kamera müde. Ich
lasse sie an einen Stein angelehnt stehen, so daß sie in den
Raum hinaus leuchtet. Es wirkt in dieser toten und staubigen
Dunkelheit sehr einsam und fremd, dieses Bild von einem sonnigen
Orbittag, mit Himmel und Wolken und glitzerndem Wasser,
glänzenden Schiffsrümpfen und großen Segeln,
flatternden Fahnen und sprühender Gischt. Ganz so leuchtend ist
es übrigens nicht; ich vermute, reflektiertes Sternenlicht ist
nicht viel schwächer. Man könnte es leicht übersehen,
und offenbar halten sie sowieso nicht nach einem Zeichen
Ausschau.
»Ich frage mich, was mit uns allen letzten Endes
geschieht«, gähne ich, endlich dem Einschlafen nahe.
»Ich weiß es nicht. Wir müssen einfach
abwarten,’ dann werden wir schon sehen.«
»Was für ein Spaß das sein wird!« murmle ich,
und dann sage ich nichts mehr.
 
Der Anzug sagt, dies sei der zwanzigste Tag.
Wir befinden uns auf der anderen Seite am Fuß des Gebirges,
das wir von der Böschung aus in der Ferne gesehen haben. Ich
lebe immer noch. Der Druck im Anzug ist vermindert, um den Verlust
durch das Leck zu verlangsamen; der Anzug ist zu der Ansicht gelangt,
daß es sich nicht um ein Loch im eigentlichen Sinne handelt,
sondern um eine vermehrte Osmose an verschiedenen Stellen, wo beim
Absturz zuviel von den äußeren Schichten abgegangen ist.
Ich atme jetzt reinen Sauerstoff, was uns erlaubt, den Druck
beträchtlich abzusenken. Es mag auf einem Zufall beruhen, aber
das Essen aus der Recyclerröhre schmeckt besser, seit wir auf
das Zeug pur umgestellt haben.
Ich habe ständig einen dumpfen Schmerz im Bauch, aber ich
lerne allmählich, damit zu leben. Ich glaube, es macht mir
nichts mehr aus. Ich werde überleben oder sterben, aber wenn ich
jammere und mir Sorgen mache, werde ich meine Chancen nicht
verbessern. Der Anzug weiß nicht genau, was er davon halten
soll. Er ist sich nicht sicher, ob ich alle Hoffnung aufgegeben habe
oder ob ich dem Ganzen überheblich gegenüberstehe. Ich habe
kein Schuldgefühl dabei, daß ich ihn im unklaren
lasse.
Ich habe die Kamera verloren.
Vor acht Tagen habe ich versucht, eine seltsame, der menschlichen
Gestalt ähnliche Felsformation in den hohen Bergen aufzunehmen,
als mir die Kamera aus der Hand rutschte und in einen Spalt zwischen
zwei großen Gesteinsbrocken fiel. Der Anzug schien darüber
ebenso betrübt zu sein wie ich; normalerweise hätte er
jeden der beiden Felsen in die Luft heben können, aber jetzt
schafften wir es nicht einmal gemeinsam, einen der beiden vom Fleck
zu rühren.
Meine Füße sind inzwischen verhornt und abgestumpft,
was das Gehen erheblich leichter macht. Ich werde insgesamt immer
mehr abgehärtet. Wenn ich diese Sache überstanden habe,
werde ich daraus als ein besserer Mensch hervorgehen, davon bin ich
überzeugt.
Der Anzug gibt zweifelnde Laute von sich, als ich eine
entsprechende Bemerkung mache.
In letzter Zeit habe ich einige einsame Sonnenuntergänge
gesehen. Es muß sie die ganze Zeit über schon gegeben
haben, aber ich habe keine Notiz von ihnen genommen. Ich mache mir
jetzt ein Vergnügen daraus, sie zu beobachten; ich bleibe wach,
setze mich hin und betrachte die dahinjagende oder -ziehende,
zitternde planetarische Luft und die hohen Wolken, zerfetzt oder
gebauscht, kommend und gellend, Schichten um Schichten der
einhüllenden Atmosphäre, in allen Farben schwelgend und
sich wie glatte, stille Hüllen drehend.
Es gibt einen kleinen Mond, der mir bisher auch noch nicht
aufgefallen ist. Ich richte die Außensichtsgläser so weit
nach oben wie möglich, sitze da und betrachte sein graues
Gesicht, sofern ich es finde. Ich habe mit dem Anzug geschimpft, weil
er mich nicht daran erinnert hat, daß der Planet einen Mond
hat. Er entgegnete, daß er es nicht für wichtig gehalten
habe.
Der Mond sieht blaß und zerbrechlich aus, und
pockennarbig.
Ich habe angefangen, mir selbst Lieder vorzusingen. Das
ärgert den Anzug ungemein, und manchmal tue ich so, als sei das
die höchste Belohnung für meine gesangliche
Zügellosigkeit. Manchmal glaube ich sogar, daß es wirklich
so ist. Es sind ziemlich erbärmliche Liedchen, denn ich bin
nicht besonders begabt, mir welche auszudenken, und die anderer Leute
kann ich mir sehr schlecht merken. Der Anzug behauptet auch
beharrlich, meine Stimme sei flach, aber ich vermute, er will mir nur
eins auswischen. Ein paarmal hat er sich gerächt, indem er durch
meine Kopfhörer Musik in höchster Lautstärke gespielt
hat, aber dann singe ich nur um so lauter, und er gibt klein bei. Ich
habe versucht, ihn zu überreden, mit mir zusammen zu singen,
aber er schmollt und ziert sich.
 
Es war einmal ein Raum-Mann,
der war ein glücklicher Mann.
Er flog durch das große ge
und sah wirklich alles dort.
Doch eines Tages, o weh,
reiste er zu jenem Ort,
wo er stolperte und schwankte,
und im Planetendreck landete.
 
Ganz so schlimm war das nicht,
doch es kommt das Ende der Geschicht’;
er hatte noch einen Typen dabei,
das war ein Anzug, dumdideldei,
der Anzug war ein mieses Schwein,
hielt den Mann für dumm und klein.
Und eines will er unbedingt,
wie er es immer wieder singt
(Chor):
Das Innere soll außen sein,
das Innere soll außen sein,
soll außen sein, soll außen sein!

 
Und so weiter. Es gibt noch andere, doch die meisten handeln von
Sex und sind also ziemlich langweilig; bunt, aber eintönig.
Meine Haare wachsen. Ich habe einen dünnen Bart.
Ich habe angefangen zu masturbieren, allerdings nur alle paar
Tage. Es wird natürlich alles recycelt. Ich tue so, als sei der
Anzug mein Geliebter. Er findet das gar nicht komisch.
Ich vermisse die echte Befriedigung, aber zumindest spendet der
Sex teilweise Erleichterung, während mir alles andere unwirklich
erscheint, wie im Traum. Ich träume neuerdings tatsächlich.
Im allgemeinen ist es immer der gleiche Traum: Ich befinde mich
irgendwo auf einer Art Kreuzfahrt. Ich weiß nicht, auf was
für einem Gefährt ich reise, aber irgendwie weiß ich,
daß es sich bewegt. Es könnte sich um ein Raumschiff
handeln oder um einen Ozeandampfer oder ein Luftschiff oder einen
Zug… Ich weiß es nicht. Und es passiert nichts anderes,
als daß ich mich durch flauschig weiche Korridore bewege,
vorbei an Pflanzen und kleinen Teichen. Draußen gleitet eine
unbestimmte Szenerie vorbei, wenn ich hinaussehen kann, aber ich
schenke ihr keine große Beachtung. Es könnte ein vom Raum
aus gesehener Planet sein oder Berge oder eine Wüste; das Ganze
könnte sich sogar unter Wasser abspielen, mir ist es egal. Ich
winke einigen Bekannten zu. Ich esse kleine Leckereien, um mich aufs
Abendessen einzustimmen, und ich trage ein Handtuch über der
Schulter; es könnte sein, daß ich unterwegs bin, um ein
Bad zu nehmen. Die Luft duftet süß, und ich höre eine
sehr sanfte, sehr schöne Musik, die ich fast erkenne und die aus
einer Kabine dringt. Wo immer ich auch sein mag, mit was immer ich
auch reisen mag, es bewegt sich sehr gleichmäßig und
ruhig, ohne Geräusche oder Erschütterungen oder
großes Aufhebens; vollkommen sicher.
Ich werde all das sehr zu schätzen wissen, wenn ich es je
wieder zu sehen bekomme. Ich weiß in diesem Moment, wie gut es
ist, sich so sicher zu fühlen, so verwöhnt, so angstfrei
und zuversichtlich.
Ich komme in jenem Traum nie irgendwo an. Ich gehe einfach nur so
dahin, jedesmal. Es ist immer dasselbe, immer gleich angenehm; ich
beginne und ende immer an derselben Stelle, alles ist immer genau
gleich; vorhersehbar und beruhigend. Alles ist sehr scharf umrissen
und klar. Mir fehlt nichts.
 
Der dreißigste Tag. Die Berge haben wir weit hinter uns
gelassen, und ich – wir – marschieren den Grat eines alten
Lava-Tunnels entlang. Ich halte nach einem Loch in der Decke
Ausschau, weil ich es mir lustig vorstelle, durch das Innere des
Tunnels zu gehen – er sieht groß genug aus, um darin zu
laufen. Der Anzug behauptet, wir gingen nicht ganz genau in die
richtige Richtung zur Basis, wenn wir dem Tunnel folgen, aber ich
schätze, so einigermaßen stimmt sie schon. Er übt
Nachsicht mit mir. Ich verdiene es, nachsichtig behandelt zu werden;
ich kann mich nachts nicht mehr zu einer kleinen Kugel
zusammenrollen. Der Anzug hat beschlossen, daß wir jedesmal
zuviel Sauerstoff verlieren, wenn wir die Gliedmaßen
miteinander verbinden und den Anzug für die Nacht aufblasen,
also verzichten wir jetzt darauf. Am Anfang habe ich das Gefühl
gehaßt, in einer Falle gefangen zu sein und mich nicht kratzen
zu können, doch jetzt macht es mir nicht mehr soviel aus. Jetzt
muß ich mit meinen Beinen in seinen Beinen und meinen Armen in
seinen Armen schlafen.
Der Lavatunnel biegt in die falsche Richtung ab. Ich stehe da und
schaue mir an, wie er sich in die Ferne davonschlängelt, einen
langen Hang hinauf zu einem fernen erloschenen Vulkan. Die falsche
Richtung, verdammt.
»Laß uns hinuntergehen und den richtigen Weg
einschlagen, meinst du nicht?« schlug der Anzug vor.
»Na ja, von mir aus«, brumme ich. Ich gehe hinunter. Ich
schwitze. Ich wische mir den Kopf am Innern des Helms ab, indem ich
ihn daran auf und ab reibe, wie ein sich kratzendes Tier. »Ich
schwitze«, tue ich dem Anzug kund. »Warum läßt
du mich schwitzen? Ich sollte nicht schwitzen. Du dürftest nicht
zulassen, daß ich schwitze. Wahrscheinlich hast du deine
Aufmerksamkeit abschweifen lassen. Los jetzt, tu deine
Pflicht!«
»’tschuldigung«, sagt der Anzug auf unangenehme
Weise. Ich finde, er müßte mein Wohlbefinden etwas ernster
nehmen. Schließlich ist das seine Aufgabe.
»Wenn du willst, daß ich aus dir rausgehe und auf
eigene Faust weiterlaufe, dann mach ich es«, erkläre ich
ihm.
»Das wird nicht nötig sein.«
Ich wünschte, er würde eine Ruhepause vorschlagen. Ich
fühle mich wieder schwach und schwindelig, und mir ist nicht
entgangen, daß der Anzug den größten Teil der
Anstrengung auf sich genommen hat, als wir vom Dach des Lavatunnels
abstiegen. Der Schmerz in meinem Bauch ist unablässig da. Wir
machen uns also wieder mal daran, über die geröllbedeckte
Ebene zu marschieren. Ich habe Lust auf eine Unterhaltung.
»Sag mal, Anzug, hast du dich nicht auch schon gefragt, ob
das Ganze die Sache wert ist?«
»Ob welches Ganze welche Sache wert ist?« fragt er, und
ich höre wieder diesen herablassenden Ton in seiner Stimme.
»Du weißt schon, das Leben. Ist es den ganzen…
Aufwand wert?«
»Nein.«
»Nein?«
»Nein, ich habe mich das noch nie gefragt.«
»Warum nicht?« Ich stelle mit Bedacht nur kurze Fragen,
während wir weitermarschieren, um Energie und Atemluft zu
sparen.
»Ich brauche mich das nicht zu fragen. Es ist nicht
wichtig.«
»Nicht wichtig?«
»Es ist eine irrelevante Frage. Wir leben, das
reicht.«
»Aha. So einfach ist das also, ja?«
»Warum nicht?«
»Warum?«
Danach schweigt der Anzug. Ich warte darauf, daß er noch
etwas sagt, aber es kommt nichts. Ich lache und wedele mit unseren
gemeinsamen Armen. »Ich meine, was soll das alles, Anzug? Was
bedeutet das alles?« .
»Welche Farbe hat der Wind? Wie lang ist ein Stück
Seil?«
Das muß ich mir durch den Kopf gehen lassen. »Was ist
ein Seil?« frage ich schließlich und werde den
Verdacht nicht los, daß ich irgend etwas nicht mitbekommen
habe.
»Vergiß es. Geh weiter!«
Manchmal wünschte ich, ich könnte den Anzug sehen. Es
ist sonderbar, fällt mir jetzt auf, da ich darüber
nachdenke, jemanden nicht sehen zu können, mit dem man spricht.
Nur diese hohle Stimme, meiner eigenen nicht unähnlich, die in
dem Raum zwischen der Innenwand des Helms und der Außenwand
meines Schädels erklingt. Es wäre mir lieber gewesen, wenn
ich ein Gesicht vor Augen gehabt hätte oder auch nur irgendeinen
Gegenstand, auf den ich meine Aufmerksamkeit hätte richten
können.
Wenn ich die Kamera noch hätte, könnte ich ein Foto von
uns beiden machen. Wenn es hier Wasser gäbe, könnte ich
darin unser Spiegelbild betrachten.
Der Anzug hat meine Form, in erweitertem Ausmaß, aber sein
Gehirn ist nicht das meine; es ist unabhängig. Das verwirrt
mich, aber ich schätze, so ist es sinnvoll. Aber ich bin froh,
daß ich mir die Version mit der vollen 1.0-Intelligenz
ausgesucht habe; der übliche 0.1-Typ wäre als Gesellschaft
völlig untauglich gewesen. Vielleicht wird meine geistige
Gesundheit an der Plazierung eines Dezimalpunktes gemessen.
 
Nacht. Es ist die fünfundfünfzigste Nacht. Morgen wird
der sechsundfünfzigste Tag sein.
Wie geht es mir? Schwer zu sagen. Meine Atmung ist sehr
mühsam geworden, und ich bin sicher, daß ich abgenommen
habe. Meine Haare sind inzwischen lang gewachsen, und mein Bart ist
ganz ansehnlich, wenn auch ein wenig struppig. Die Haare fallen mir
aus, und ich muß mich winden und verdrehen und kräftig
ziehen, wenn ich einen Arm in den Körperraum des Anzugs holen
will, um die ausgegangenen Haare in die Abfalleinheit zu
stoßen, was ich jeden Abend tue, weil sie sonst jucken. Nachts
wache ich wegen der Schmerzen in meinem Innern auf. Sie sind wie ein
eigenständiges kleines Lebewesen, tatzelnd und kratzend, um
herausgelassen zu werden.
Manchmal träume ich viel, manchmal überhaupt nicht. Das
Singen habe ich ganz aufgegeben. Das Land erstreckt sich immer
weiter. Ich hatte vergessen, daß Planeten so groß
sind. Dieser hier ist kleiner als Standardmaß, und doch
scheint er endlos weiterzugehen. Mir ist sehr kalt, und die Sterne
bringen mich zum Weinen.
Ich werde von erotischen Träumen gequält, und ich kann
nichts dagegen tun. Sie sind ähnlich wie der alte Traum, in dem
ich durch ein Raumschiff oder einen Ozeandampfer oder was auch immer
gegangen bin… Nur daß in diesem Traum die Leute um mich
herum nackt sind und miteinander schmusen, und ich bin unterwegs zu
meiner Geliebten… Aber wenn ich dann aufwache und masturbiere,
passiert gar nichts. Ich versuche es immer wieder, dabei
erschöpfe ich mich aber nur. Vielleicht, wenn der Traum etwas
deftiger erotisch gewesen wäre, etwas phantasievoller… Aber
er bleibt stets derselbe.
Ich habe mir in letzter Zeit viele Gedanken über den Krieg
gemacht, und ich glaube, ich bin zu dem Schluß gekommen,
daß er falsch ist. Wir geben uns geschlagen, indem wir Kriege
beginnen, wir zerstören uns, indem wir sie gewinnen. All unsere
Statistiken und Annahmen bedeuten um so weniger, je mehr sie
angeblich aussagen. Wir unterliegen, in unserer militanten
Einstellung, nicht einem einzelnen Feind, sondern allem, gegen das
wir je gekämpft haben, und zwar in uns selbst. Wir dürften
eigentlich nichts damit zu tun haben, wir dürften nichts
unternehmen; wir haben unsere feine Ironie für eine
mechanistische Pietät aufs Spiel gesetzt, und der Glaube, um den
wir kämpfen, ist unser eigener.
Steig aus, halt dich raus, bleib sauber.
Habe ich das gesagt?
Ich dachte, der Anzug hätte etwas in dieser Art
geäußert. Ich bin nicht sicher. Manchmal glaube ich,
daß er die ganze Zeit auf mich einredet, während ich
schlafe.
Vielleicht redet er sogar die ganze Zeit auf mich ein,
während ich wach bin, doch es passiert nur gelegentlich,
daß ich es höre. Ich glaube, er ahmt mich nach, versucht,
genauso zu klingen, wie ich klinge. Vielleicht will er mich zum
Wahnsinn treiben, ich weiß es nicht.
Manchmal weiß ich nicht, wer von uns beiden etwas gesagt
hat.
Ich zittere und versuche, mich in dem Anzug umzudrehen, aber es
geht nicht. Ich wünschte, ich wäre nicht hier. Ich
wünschte, all dieses wäre nicht geschehen. Ich
wünschte, es wäre alles nur ein Traum, aber wie die Farben
der Erde und der Luft ist es unwiderlegbar.
Mir ist sehr kalt, und die Sterne bringen mich zum Weinen.
 
»Das Innere soll außen sein,
soll außen sein, soll außen sein.«

 
»Halt den Mund!«
»Oh, endlich sprichst du mit mir.«
»Ich sagte: Halt den Mund!«
»Aber ich habe doch gar nichts gesagt.«
»Du hast gesungen!«
»Ich singe nicht. Du hast gesungen!«
»Lüg nicht! Wage es nicht, mich anzulügen! Du hast
gesungen!«
»Ich versichere dir…«
»Du hast! Ich habe dich gehört!«
»Du schreist. Beruhige dich. Wir haben noch einen langen Weg
vor uns. Wir werden nie an unserem Ziel ankommen, wenn
du…«
»Ich laß mir nicht von dir den Mund
verbieten!«
»Das habe ich nicht. Du hast gesagt, ich soll den Mund
halten.«
»Was?«
»Ich sagte…«
»Was hast du gesagt?«
»Ich…«
»Was… was hast… wer bist…?«
»Wenn du nur einen Augenbli…«
»Wer bist du? Wer bist du? O nein,
bitte…«
»Hör mal, ka…«
»Nein, bitte…«
»Was?«
»… bitte…«
»Was?«
»… bitte… bitte… bitte…
bitte…«
 
Ich weiß nicht, welcher Tag heute ist. Ich weiß nicht,
wo ich bin oder wie weit ich gekommen bin oder wie weit der Weg ist,
den ich noch vor mir habe.
Ich bin wieder bei Verstand. Es gab nie eine Anzug-Stimme. Ich
habe es mir alles nur eingebildet, es war die ganze Zeit über
meine eigene Stimme. Ich muß mich in einem ganz schön
schlimmen Zustand befunden haben, daß ich mir all das
eingebildet habe, daß ich nicht in der Lage war, mit der
Tatsache meines Hierseins fertigzuwerden, mit der Einsamkeit,
daß ich mir jemanden geschaffen habe, mit dem ich mich
unterhalten konnte, wie ein einsames Kind mit einem Freund, den
außer ihm niemand sieht. Ich habe daran geglaubt, als ich die
Stimme hörte, aber jetzt höre ich sie nicht mehr. Selbst in
den Momenten äußerster Eindringlichkeit und
Glaubwürdigkeit war es nichts anderes als die schale Stille des
Wahnsinns. Zum Glück war das ein vorübergehender Zustand.
Wie alles.
Ich blicke nicht mehr zu den Sternen hinauf, für den Fall,
daß die Sterne ebenfalls anfangen, mit mir zu sprechen.
Vielleicht liegt die Basis im Kern. Vielleicht wandere ich immer
darum herum und komme ihr niemals näher.
Meine Gliedmaßen bewegen sich jetzt selbständig,
automatisch, programmiert. Ich brauche kaum noch zu denken. Alles
ist, wie es sein soll.
Wir brauchen die Maschinen nicht dringender, als sie uns brauchen.
Wir glauben nur, daß wir sie brauchen. Sie sind ohne Bedeutung.
Sie brauchen nur sich selbst. Natürlich hätte mich ein
abgefeimter Anzug in die Pfanne gehauen, um sich selbst zu retten;
wir haben sie zwar nicht nach unserem Ebenbild konstruiert, aber
letzten Endes funktionieren sie so.
Wir haben etwas geschaffen, das der Vollkommenheit ein wenig
näherkommt als wir selbst; vielleicht ist das der einzige Weg
zum Fortschritt. Sollen sie doch versuchen, dasselbe zu tun! Ich
bezweifle, daß sie das können, deshalb werden sie uns
stets sowohl unterlegen als auch überlegen sein. Es ist alle nur
die Summe von etwas, ein geflüstertes Stück eines
Zahlenspiels, verloren in den leeren Schneestürmen eines
weißen Rauschens, das durch das Universum heult, eine
flüchtige Oase in einer unendlichen Wüste, eine abwegige
Laune im Laufe der Entwicklung, bei der wir uns selbst
übertroffen haben, und sie sind lediglich die
Überbleibsel.
Im Innern eines Raumanzugs verrückt zu werden, wahrlich!
Ich glaube, ich bin längst an der Stelle vorbeigekommen, wo
die Basis einmal war, aber es war nichts mehr da. Ich marschiere
immer noch weiter. Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt
wüßte, wie ich anhalten könnte.
Ich bin ein Satellit; auch sie bleiben nur deshalb oben, weil sie
stets nach vorn stürzen.
Der Anzug um mich herum ist tot, verbrannt und verkohlt und
geschwärzt und leblos. Ich weiß nicht, wieso ich
träumte, er sei lebendig. Allein bei dem Gedanken schüttelt
mich hier drin ein Zittern.
 
Der bewaffnete Flugkörper einer Wachdrohne entdeckte die
Gestalt, deren Silhouette sich in etwa fünf Kilometern
Entfernung auf einem flachen Hügelkamm gegen den Himmel abhob.
Eine kleine Rakete nahm sich behutsam des Objekts an, ohne sich von
ihrem Felsspalt wegzubewegen. Sie nahm mit den Augen auf ihrem
Außenbord-Monofilamentschweif trigonometrisch Maß und
erhob sich dann langsam aus ihrem Versteck, bis sie auf
Sichthöhe war mit einer Erkundungsrakete, die auf einer Klippe
zehn Meter weiter hinten plaziert war. Sie blitzte ein kurzes Signal
hinüber und empfing gleich darauf über die Relaisstation
eine Antwort von ihrer weit entfernten Drohne.
Die Drohne war innerhalb weniger Minuten da und drehte einen
großen Bogen um die verdächtige Gestalt. In der Bewegung
schüttelte sie weitere Raketen frei und ordnete sie in einem
Kreis um das potentielle Ziel an.
Was war zu tun? Die Drohne mußte selbst entscheiden. Die
Basis sendete nicht mehr, solang das Ding, was immer es war, das das
letzte ankommende Modul getroffen hatte, sich noch in der Gegend
aufhielt. Die Wartezeit zog sich ziemlich lange hin, aber bis jetzt
hatten sie überlebt, und die schweren Waffen müßten
eigentlich in Kürze eintreffen.
Die Drohne beobachtete die Gestalt, die über das Geröll
unterhalb des Hügelkamms stolperte und schlitterte und einen
dunstigen Schweif aus Staub hinter sich herzog. Sie kam unten an und
marschierte durch das breite Kiesbecken, offensichtlich
gleichgültig gegenüber all der Aufmerksamkeit, die sie
erregte.
Die Drohne schickte einen Flugkörper näher zu dem Objekt
hin. Der Flugkörper schwebte von hinten heran und zeigte auf dem
Monitor eine schwache elektromagnetische Ausstrahlungen an; er
bemühte sich um eine Kommunikation, erhielt doch keine Antwort.
Dann flitzte er um die Gestalt herum nach vorn und übermittelte
seiner Drohne per Laser den Anblick, der sich ihm von der verkohlten
Vorderseite des Anzugs bot.
Die Gestalt blieb stehen, stand reglos da. Sie hob eine Hand, als
ob sie dem kleinen Flugkörper winken wollte, der ein paar Meter
vor ihr in der Schwebe verharrte. Die Drohne kam in großer
Höhe näher und tastete das Objekt per Scanner ab.
Schließlich, als das Ergebnis zufriedenstellend ausfiel,
stürzte sie vom Himmel herab und hielt einen Meter vor der
Gestalt inne, die auf die schwarze Verwüstung auf seiner Brust
zeigte, wo einmal seine Kommunikationseinheit gewesen war. Dann
deutete sie auf die Seite ihres Helms und tippte gegen das Visier.
Die Drohne neigte sich einmal nach vorn, was einem Nicken gleichkam,
dann schwebte sie näher heran und drückte sanft gegen das
Visier des Helms, um durch Vibration die Sprache nach innen zu
vermitteln.
»Wir wissen, wer du bist. Was ist passiert?«
»Er lebte noch, als wir hier unten landeten, aber ich hatte
keine medizinischen Einrichtungen mehr. Die Abtrennung verursachte
ein kleines Leck im Sauerstoffsystem, und schließlich versagte
der Recycler. Ich konnte nichts mehr tun.«
»Hast du die ganze Strecke aus eigener Kraft
zurückgelegt?«
»Etwa vom Äquator ab.«
»Wann ist er gestorben?«
»Vor vierunddreißig Tagen.«
»Warum hast du den Leichnam nicht zurückgelassen? Dann
wärst du doch schneller vorangekommen.«
Der Anzug machte eine Bewegung, die als Achselzucken
aufgefaßt werden konnte. »Nenn es
Gefühlsduselei.«
»Klettre an Bord. Ich bringe dich zu einem
Einstieg.«
»Danke.«
Die Drohne sank auf Taillenhöhe herunter. Der Anzug zog sich
auf die Drohne hinauf und ließ sich dort nieder.
Der Leichnam, der in dem Anzug schlaff herumwackelte, war noch
einigermaßen gut erhalten, obwohl die Austrocknung die Haut
gedehnt und dunkler gemacht hatte. Die Zähne bleckten mit einem
wissenden Grinsen die öde Welt an, und der Schädel war auf
dem fest umschlossenen oberen Rückenwirbel nach hinten gebogen,
hoch erhoben und triumphierend.
»Alles okay mit dir da oben?« rief die Drohne durch das
Material des Anzugs. Der Anzug nickte steif dem Auge eines
Begleitflugkörpers zu.
»Ja. Allerdings ist alles ein bißchen schwierig.«
Er deutete auf die verkohlte, verbrannte Außenfläche
seines Körpers. »Ich bin verletzt.«
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Das erste Geschenk fiel in eine Schweinezucht-Farm in Neuengland.
Es materialisierte fünf Meter über einem baufälligen
Nebengebäude mit einem Knall, plumpste durch das Dach, prallte
von einer Zisterne ab und zerstörte beim Hochhüpfen einen
radlosen Traktor, der als Antrieb für eine Bandsäge
diente.
Bruce Losey kam aus dem Haus gerannt; er hielt seinen
Sportkarabiner fest umklammert und war willens, jeden Eindringling
ins Jenseits zu befördern. Er fand jedoch lediglich etwas, das
wie ein großes Büschel Pfauenfedern aussah und auf seinem
Traktor lag, der auf der Seite lag, Benzin vergoß und so
aussah, als hätte er seinen Geist vollends aufgegeben. Bruce
blickte durch das Loch im Dach zum Himmel hinauf und spuckte in einen
Stapel gehackter Holzklötze. »Gottverdammte
S.S.T.s!«
Er versuchte den Gegenstand, der seinen Traktor hingemacht, sein
Dach durchbrochen und seine Zisterne verbeult hatte, vom Fleck zu
bewegen, sprang jedoch mit einem Satz zurück, als er ihm die
Hand verbrannte. Er ging zurück zum Haus, wobei er den Himmel
aufmerksam beobachtete, und rief die Polizei an.
Cesare Borges, der oberste Chef eines mächtigen
Industrie-Militär-Interessengemeinschafts-Konzern saß in
seinem Büro und las einen faszinierenden Artikel mit dem Titel
Das Gebet: Ein Investment-Führer? Der Interkom-Apparat
des Büros summte.
»Was ist?«
»Professor Feldman ist hier für Sie, Sir.«
»Wer?«
»Ein Professor Feldman, Sir.«
»Ach ja?«
»Ja, Sir. Er sagt, er bringt die Ergebnisse der
vorläufigen Entwicklungsarbeiten für…« – es
wurden einige Worte gewechselt, die Cesare nicht verstand –
»… für das Projekt Alternative Wege.«
»Welches Projekt?«
»Alternative Wege, Sir. Wie es scheint, wurde es letztes Jahr
gestartet. Der Professor wartet bereits seit einiger Zeit,
Sir.«
»Ich werde ihn ein wenig später empfangen«, sagte
Cesare, tippte den Interkom aus und wandte sich wieder der
Lektüre des Reader’s Digest zu.
 
»Zum Teufel, ich weiß doch nicht, was das
ist.«
»Ich glaube, es ist von einem S.S.T.
heruntergefallen.«
Der Streifenpolizist rieb sich das Kinn. Der andere Uniformierte
stocherte mit einem Stock in dem Bündel herum, das auf dem
Traktor lag. Das Ding war etwa drei Meter lang und einen Meter breit,
und was immer es sein mochte, jedenfalls verschoben und
veränderten sich seine Farben andauernd, und jedesmal, wenn
irgend etwas mit ihm in Berührung kam, wurde es heiß. Die
Spitze des Stockes rauchte.
»Und überhaupt, wen sollen wir eigentlich davon
unterrichten?« sagte der Polizist mit dem Stock. Er wollte diese
Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen und dem
Schweinegestank entfliehen, der von dem Schuppen auf der anderen
Seite des Hofes herüberkam.
»Ich würde sagen… das F.A.A.«, sagte der
andere, »oder vielleicht die Luftwaffe. Weißnich.« Er
nahm seine Mütze ab und beschäftigte sich mit dem
Abzeichen, indem er darauf hauchte und es an seinem Ärmel
polierte.
»Nun, ich verlange eine Entschädigung, wem immer es
gehören mag«, sagte Bruce, während er zurück zum
Haus ging. »Das Ding hat einen ganz gehörigen Schaden
angerichtet. Es wird etliche Scheinchen kosten, um das alles wieder
in Ordnung zu bringen. Der Traktor war fast neu, wissen Sie. Ich
sagen Ihnen, niemand ist mehr sicher vor diesen S.S.T.s.«
»Hmm.«
»Ah-ha.«
»He«, sagte Bruce, blieb stehen und sah die beiden
Polizisten mit einem erschreckten Gesichtsausdruck an, »wissen
Sie, ob Liberia S.S.T.s angemeldet hat?«
 
Professor Feldman saß im Vor-Vorraum von Cesares
Bürosuite im obersten Stock des I.M.I.K.-Gebäudes in
Manhattan und sah etwa zum achten Mal die Kurzfassung seines
Berichtes durch.
Der Sekretär, ein ordentlich gekleideter und frisierter
junger Mann mit einem Schreibtischterminal des Typs IBM 9000 und
einer M.23-Maschinenpistole, hatte mitfühlend die Achseln
gezuckt, nachdem er sich schließlich dazu hatte überreden
lassen, per Interkom in Cesares Büro durchzurufen. Der Professor
sagte, dann müsse er eben warten, und ging wieder zu seinem
Sessel. Außer ihm waren noch sieben Leute anwesend, die darauf
warteten, zu Cesare vorgelassen zu werden. Zwei von ihnen waren
Generäle der Luftwaffe, einer war Außenminister eines
wichtigen Entwicklungslandes. Sie alle machten einen nervösen
Eindruck ohne die Hilfe ihrer Mitarbeiter, die draußen im
Vor-Vor-Vorraum warten mußten, um ein Gedränge zu
vermeiden. Nach den Aussagen der anderen warteten sie jeden Tage
sieben oder acht Stunden hier, fünf Tage in der Woche,
wenigstens während der letzten drei Wochen.
Für den Professor war es der erste Tag.
 
Das Fabrikationsschiff bewegte sich durch den Raum einer der
sternenstaubreichen Nebenarme der Hauptgalaxis, die Netzfelder wie
große, unsichtbare Gliedmaßen nach vorn ausgestreckt; mit
ihnen sammelte es die Ausbeute wie mit einem Schleppnetz ein und
trichterte das eingefangene Material in die
Erstphasen-Transmutoren.
Im Kasino der Dritten Abräum-Schwadron liefen die Dinge
ungünstig für Matriapoll Trasnegatherstolekeniffre-
gienthikissle jr. Er hatte beinahe eine volle Umkreisung des Raums
geschafft, ohne einmal den Boden zu berühren, als ein
zusammenklappbarer Stuhl unter ihm zusammenklappte, und jetzt
mußte er an den Start zurück und noch mal ganz von vorn
anfangen, diesmal mit einer auf dem Rücken festgebundenen Pfote.
Die anderen Mitglieder der Schwadron schlossen Wetten ab, wo er zu
Fall kommen würde, und brüllten Schmähungen durch den
Raum.
»7833 Matriapoll samt Maaten für eine Unterweisung in
Raum vierzehn«, plärrte der Lautsprecher des Kasinos.
Normalerweise hätte Matriapoll diese Unterbrechung
begrüßt, doch er befand sich gerade oben auf dem
Lautsprecher und versuchte, eine Lichtleitung zu fassen zu bekommen,
und die Erschütterung des Lautsprechers, in den so
plötzlich Leben kam, bewirkte, daß er den Halt verlor, und
er plumpste zu Boden, begleitet von Gejohle und Gelächter.
»Schweinebande!« sagte er.
»Ach, komm, Matty«, kicherten seine Maate, Einerli und
Zweierli, während ihre winzigen flinken Händchen schnell
seinen Arm befreiten und ihn abstaubten. Sie strichen seine Kleidung
glatt und huschten vor ihm hinaus, während Matriapoll seine
Schulden bei dem Rest der Schwadron bezahlte und sich auf den Weg zum
Instruktionsraum machte.
 
Bei der Luftwaffe wußte man auch nicht, um was es sich
handelte, aber es hatte nichts mit ihnen zu tun, dessen waren sich
alle absolut sicher. Sie würden ganz bestimmt keine
Entschädigung bezahlen. Aber sie beschlossen, das Ding an sich
zu nehmen, nur um herauszufinden, was es war.
Die Luftwaffe erschien mit einem großen Lastwagen, der die
Abbiegung von der Straße in den Weg zur Farm nicht ganz
schaffte und ein paar Meter Zaun niederriß. Bruce sagte,
daß er auf Schadenersatz klagen wolle.
Sie nahmen das Bündel in Asbest verpackt mit.
In der Luftwaffenbasis von Mercantsville versuchten sie
herauszufinden, was es für ein Ding war, doch abgesehen von der
Erkenntnis, es sei mit Sicherheit auszuschließen – der Art
nach zu urteilen, wie es sich anfühlte –, daß sich
etwas im Innern der seltsam gefärbten äußeren
Hülle befand, die jetzt wie Perlmutt erschien, machten sie keine
großen Fortschritte.
Jemandem beim I.M.I.K. kam die Angelegenheit zu Ohren, und die
Firma bot an, das Ding zu öffnen oder zumindest einen weiteren
Versuch zu unternehmen, wenn die Luftwaffe bereit wäre, es ihr
zu überlassen.
Bei der Luftwaffe dachte man darüber nach. Das geheimnisvolle
Bündel widerstand allen Bemühungen, es zu öffnen und
hineinzublicken. Sie hatten es mit Metallwerkzeugen versucht, die
schmolzen; man hatte es mit Sauerstoff-Acetylen-Brennern versucht,
die in der Perlmutthülle verschwanden, ohne einen nennenswerte
Wirkung zu erzielen; Sauerstoff-Lanzetten erbrachten auch kein
besseres Ergebnis; Plastiksprengsätze schleuderten das ganze
Ding quer über den Boden des Hangars; Laserstrahlen prallten
davon ab und zerfransten das Dach.
Ein paar Tage später verließ ein Lastwagen die Basis
von Mercantsville und machte sich auf den Weg zum nächsten
Laboratorium des I.M.I.K.
 
Professor Feldman hatte mit dem Außenminister eine Folge von
Schachspielen begonnen. Zwei weitere Leute waren im Vor-Vorbüro
eingetroffen, um zu warten. Einer der Generäle hatte aufgegeben
und war gegangen. Professor Feldman erkannte, daß er unter
Umständen ziemlich lange würde warten müssen, bis er
eine Audienz bei Mr. Borges gewährt bekäme. In ihm
verdichtete sich das Gefühl, daß zu dem Zeitpunkt, da er
schließlich zu dem Konzernoberhaupt vorgelassen werden
würde, alle Probleme, bei deren Lösung das Programm A.W.
helfen sollte, aus der Welt geschafft wären, so oder so.
Der Außenminister war kein besonders guter
Schachspieler.
 
Das Erkundungsschiff schlängelte sich durch den Raum.
Matriapoll bohrte in dem, was bei seinen Leuten als Nase galt, und
verfolgte die Unterhaltungssendung auf dem Bildschirm der
Kontrollkabine. Es war eine außerordentlich langweilige
Unterhaltungssendung; wieder einmal ein Quiz, bei dem die Leute
Fragen beantworteten, die viel zu leicht waren, und Preise gewannen,
die viel zu wertvoll waren, doch Matriapoll schaute weiter zu, weil
die Assistentinnen, die dem Publikum die Preise vorführten,
hübsch waren. Vor allem die Grüne hatte das herrlichste
Trio von Phnysthens, das er sich erinnerte je gesehen zu
haben.
Die Show wurde plötzlich ausgeblendet und durch ein Bild der
Sterne ersetzt. Ein Stern war vom Schiffscomputer rot
eingekringelt.
»Ist das der Ort, zu dem wir unterwegs sind?« fragte ein
dünnes Stimmchen hinter ihm.
»Ja«, sagte Matriapoll zu Zweierli. Das kleine Tier
schlang ihm den Arm um den Hals und spähte ihm über die
Schulter, wobei es sich mit der Schnauze an seinem Kragen rieb.
»Auf dieses Ziel ist der Transporter eingestellt?«
»Genau darauf, auf die Sonne des Systems.« Matty
runzelte die Stirn. »Oder zumindest sollte es auf dieses
Ziel eingestellt sein.«
Ein zweites Geschenk tauchte in Kansas auf, ein weiteres in Texas.
Eins wurde von einem Bohrturm im Golf von Mexiko aus beobachtet, wie
es ins Wasser fiel. Man war immer noch nicht dahintergekommen, wie
die Gegenstände zu öffnen sein könnten. Man versuchte,
sie mit Licht-, Radio-, Röntgen- und Gammastrahlen zu
bombardieren, und man ging auch mit Überschallgeräten vor.
Man unternahm genau die gleichen Versuche bei dem sogenannten
Kansas-Objekt und bei dem Texas-Objekt, doch keins davon gab sein
Geheimnis preis.
Schließlich packte man das Originalbündel in eine
Vakuumkammer. Auch das brachte nichts, bis man die eine Seite
erhitzte und die andere vereiste. Das Ding schälte sich wie ein
Bonbonpapier von seinem Inhalt, und einen Moment lang starrten die
Leute außerhalb der Kammer auf etwas, das aussah wie eine
Mischung aus einer Rüstung und einer Rakete, bevor es in die
Luft flog und in Flammen aufging.
Zurück blieb ein sehr sonderbarer Haufen Müll, aber beim
nächsten Mal…
 
Cesare war am Telefon.
»Okay, ich bin ein vielbeschäftigter Mann; es warten
viele Leute darauf, mit mir zu sprechen. Um was geht es?«
Das Telefon gab ein Geräusch von sich. Cesare betrachtete die
Skyline von Manhattan, dann sagte er: »Ach ja?«
Das Telefon gab weitere Geräusch von sich. Cesare nickte. Er
begutachtete seine Fingernägel und seufzte.
Während er das tat, schaukelte ein General am Ende eines
Seils, das um seine Taille gebunden war, vor Cesares Bürofenster
vorbei und schwenkte die Pläne für einen neuen
Extrem-Höhen-Bomber in der Hand. Cesare wandte den Blick nicht
vom Telefon ab.
»Was?«
Das Seilende kam leer zurück, und ein Schwall von Papieren
schwebte einen Augenblick lang vor der Scheibe vorbei, bevor sie eine
Windbö packte und wegtrug, so daß sie langsam auf die
Straße, acht Stockwerke tiefer, hinunterflatterten.
»Und es schwebt einfach so? Ohne Antrieb? Ohne Lärm?
Nichts?«
Das Seil hing vor dem Fenster, die Reste eines schlecht
verknüpften Knotens waren noch an seinem Ende zu sehen.
»Antigravitation? Klar.«
Cesare legte den Telefonhörer ohne ein weiteres Wort aus der
Hand. Ich bin umgeben von Idioten, dachte er.
 
Geschenke tauchten allerorts mit einem Knall auf. Einige wurden in
Europa gefunden, eins in Australien, zwei in Afrika, drei in
Südamerika.
I.M.I.K. verfügte inzwischen über dreizehn davon, elf in
den USA gefundene und jeweils eins aus Südamerika und Afrika.
Man war dahintergekommen, wie man sie öffnen konnte, ohne den
Inhalt zu zerstören, und was man darin fand, waren einige
wahrhaft sonderbare Dinge.
Eins versuchte, auf seinen fünf Beinen wegzulaufen. Es sah
ein bißchen wie eine Spinne aus. Ein anderes schwebte einfach
in der Luft, ohne sichtbare Stützen. Es ähnelte entfernt
einer Schreibmaschine mit Scheinwerfern. Ein anderes hatte die
Größe eines unteren Mittelklassewagens, und es versuchte,
mit jedem Menschen zu sprechen, der blonde Haare hatte, und zwar in
einer Sprache, die vor allem aus Grunzlauten und
Windbrecher-Getöse zu bestehen schien. Und wieder ein anderes
wechselte anscheinend ständig die Größe und Form und
verblüffte einen jedesmal, wenn man es ansah. Sie alle
ließen sich nur unter größten Schwierigkeiten
auseinandernehmen, und die Analyse der Einzelteile, die nach und nach
herausgelöst werden konnten, ergaben keinerlei Sinn.
 
Professor Feldman saß neben dem Polizeichef, der auf ein
Gespräch mit Cesare wartete, um ihn zu fragen, ob er irgend
etwas über den Luftwaffen-General wüßte, der –
so hatte es den Anschein – vor ein paar Tagen vom Dach des
Gebäudes in den Tod gesprungen war. Der Professor hatte sich
darüber mit dem Polizeichef unterhalten und stellte mit
Entsetzen fest, daß es sich um denselben General handelte, mit
dem er eine Woche zuvor gemeinsam gewartet hatte. Der andere General,
der immer noch da war und wartete, sagte, daß er zu den
Ermittlung nichts beitragen könne.
»Schachmatt«, sagte Professor Feldmann nach acht
Zügen.
»Sind Sie sicher?« fragte der Außenminister und
beugte sich weiter vor, um das Brett eingehend zu prüfen.
Feldman wollte gerade antworten, als der junge Sekretär zu ihm
kam und ihm auf die Schulter tippte.
»Professor Feldman?«
»Ja?«
»Würden Sie bitte hineingehen? Mr. Borges möchte
Sie gern sprechen.«
Der junge Sekretär begab sich wieder zu seinem Platz. Der
Professor sah die anderen nacheinander entgeistert an. Sie starrten
ihn ihrerseits mit der typischen Verachtung der Neidischen für
den zu Unrecht Begünstigten an. Der verbliebene General bedachte
ihn unverblümt mit einem höhnischen Lächeln und warf
einen bedeutsamen Blick auf das Flickwerk von Orden, das die eine
Seite seiner Brust bedeckte. Der Professor sammelte stillschweigend
seine Papier ein und vermachte sein Lunchpaket und seine
Zeitschriften dem Polizisten. Er zog sich die Krawatte fest und ging
so energischen Schrittes, wie er konnte, zur Tür, wobei er sich
immer noch fragte, warum ausgerechnet er hereingerufen wurde, vor den
anderen Leuten, die schon viel länger warteten.
Cesare Borges rückte seine Krawatte zurecht, legte die
Ausgabe von National Geographic beiseite und leerte das kleine
Kästchen, das die Namen der Leute enthielt, die draußen im
Vor-Vorbüro saßen, in den Papierkorb aus. Professor
Feldmans Zettel steckte als Lesezeichen in Cesares Zeitschrift.
»Nun?« sagte er, als Professor Feldman den Raum betrat.
Cesare wies ihn mit einer Handbewegung an, auf einem Stuhl vor dem
wuchtigen Schreibtisch Platz zu nehmen. Feldman setzte und
räusperte sich. Er nahm einige Papiere zur Hand und verteilte
sie ehrfurchtsvoll auf Cesares Schreibtisch.
»Nun, Sir, dies sind einige der Entwicklungen, an denen wir
während dieser ersten Phase gearbeitet haben; ich verwende
dafür gern den Ausdruck…«
»Was soll das sein?« schnaubte Cesare und hielt ein
Blatt Papier mit einer Zeichnung darauf hoch.
»Das? Das ist… äh… die neuartige Konstruktion
einer Schlammpresse zur Herstellung von Bausteinen unter
schlechtesten technologischen Voraussetzungen.«
Cesare sah ihn an. Er nahm ein anderes Blatt Papier in die
Hand.
»Und das hier?«
»Das ist ein Querschnitt durch eine neue,
unkostengünstige, langlebige Toilette, die wir für den Fall
entworfen haben, daß Wasser einen entscheidenden Kostenfaktor
darstellt.«
»Sie haben zwei Millionen vom Geld der Firma dafür
verbraten, ein Klo zu entwerfen?« sagte Cesare mit
belegter Stimme.
»Nun, Sir, es ist sehr wichtig. Es ist nur eine Komponente in
einem umfassenden System von kostensparenden, nutzenintensiven,
zusammenwirkenden Einrichtungen, die für die Anwendung in der
Dritten Welt konstruiert sind. Natürlich werden die
Entwicklungskosten wahrscheinlich durch die Produktion aufgefangen
werden, obwohl die einhellige Ansicht herrscht, daß es für
das allgemeine Ansehen der Firma und der angegliederten
Universitäten sehr gut wäre, wenn im Endverkaufspreis kein
eigentlicher Gewinnanteil enthalten wäre.«
»Tatsächlich?« sagte Cesare.
Der Professor hüstelte nervös. »Ich glaube schon,
Sir. Das wurde bei der letzten Aktionärsversammlung zum Ausdruck
gebracht. Der Finanzierungsplan für das Projekt als Ganzes wurde
bei dieser Gelegenheit festgelegt, obwohl bereits im Vorfeld die
Studien über eine Entwicklungsfähigkeit…«
»Moment mal«, unterbrach ihn Cesare, wobei er eine Hand
hochhielt und mit der anderen zum summenden Interkom-Apparat griff.
»Ja?«
»Anruf auf Leitung zwei, Sir.«
Cesare nahm den Hörer ab. Feldman lehnte sich zurück und
fragte sich, wie die Sache wohl weitergehen werde. Cesare sagte:
»Sind Sie sicher? Und das kann bestimmt verwendet werden?
Ich hoffe sehr, daß das stimmt. Okay. Lassen Sie alles, wie es
ist; ich komme sofort raus.« Er legte den Telefonhörer auf
und tippte einen Knopf auf dem Interkom an. »Bestellen Sie den
Hubschrauber und lassen Sie den Jet startklar machen.«
»Äh… Mr. Borges…«, setzte Professor
Feldman an, während Cesare eine Schublade seines Schreibtisches
öffnete und eine Reisetasche herausnahm. Cesare hielt eine Hand
hoch.
»Nicht jetzt, Doc; ich muß weg. Warten Sie einfach
draußen im Vor-Vorbüro auf mich, bis ich Sie rufen lasse.
Es wird nicht lange dauern. Bis dann.«
Mit diesen Worten verließ er den Raum, indem er seinen
Privatlift betrat und zum Dach hinauffuhr, wo sein Privathubschrauber
bereitstand, der ihn zu einem I.M.I.K.-Flugplatz bringen würde,
wo sein Privatjet wartete. Der junge Sekretär kam ins Büro
und schob Professor Feldman mitsamt seinen Papieren wieder hinaus ins
Vor-Vorbüro, wo niemand mit ihm sprach und der
Außenminister und der Polizeichef auf seinem Schachbrett Dame
spielten.
 
»Schwarze Löcher!« sagte Matriapoll laut.
»Stimmt was nicht, Matty?« fragte Einerli. Die drei
betrachteten gemeinsam eine komplizierte Anordnung von Lichtern und
Bildschirmen in der Kontrollkabine. Das System und der Raum ringsum
waren in einem Diagramm dargestellt, und ein kleines rotes Licht war
soeben in der Nähe des dritten Planeten aufgetaucht, vom Stern
aus gezählt.
»Ich will euch sagen, was nicht stimmt«, sagte
Matriapoll und zog verärgert die Brauen hoch. »Dieser
Transporter spielt verrückt.«
»Er funktioniert nicht, Matty?«
»Er funktioniert, aber nicht ordentlich«, entgegnete
Matriapoll. »Er sollte den Müll eigentlich hier
abladen.« Er deutete auf einen orangefarbenen Bereich über
der Oberfläche des Sterns. »Aber das tut er nicht. Er wirft
es hier ab.« Er deutete auf einen anderen Bereich auf dem
Bildschirm, den dritten Planeten.
»Ist das schlimm?«
Matriapoll drehte sich um und sah die beiden Maate an. Sie
saßen auf der Rückenlehne seines Sitzes und erwiderten
seinen Blick, wobei sie den Kopf zur Seite neigten. Zweierli leckte
sich das Gesicht.
»Hört ihr beiden Phnysthens bei den
Unterweisungen eigentlich nie zu?«
»Aber klar doch, natürlich tun wir das.«
»Dann müßtet ihr doch wissen, daß diese Welt
bewohnt ist.«
»Oh… die ist das. Wir dachten, es sei die mit den
hübschen Ringen.«
»Du liebe Zeit«, stöhnte Matriapoll und lenkte das
Erkundungsschiff in Richtung des auffällig gewordenen
Planeten.
 
Der Kampfflieger stieg völlig lautlos von dem Flugplatz auf.
Die Generäle machten zufriedene Gesichter. Cesare tat so, als
sei er nicht im geringsten beeindruckt. Die Maschine bewegte sich
jetzt in der Horizontalen, und zwar hoch genug, daß die Leute
auf der Zuschauertribüne die flache Scheibe sehen konnten, die
an ihrer Unterseite angebracht war. Diese Scheibe lieferte die
gesamte Energie. Das Flugzeug entfernte sich über der Wüste
von Nevada.
Jemand reichte Cesare ein Fernglas und erklärte ihm, wohin er
sein Augenmerk richten sollte. Er sah lediglich ein weißes
Blockhaus, das in meilenweiter Entfernung in der hellen Sonne
glänzte.
Dann erschien das Flugzeug in einer Ecke seines
vergrößerten Sichtfeldes. Ein greller Lichtstrahl
schoß aus ihm heraus und zuckte innerhalb nicht meßbarer
Zeit zu dem Blockhaus, das er in einer Explosion aus Licht und Staub
in die Luft jagte.
»Hmm«, sagte Cesare.
»Was halten Sie davon, Sir?« fragte der hiesige
I.M.I.K.-Chef, ein junger Mann namens Fosse.
»Das kommt darauf an. Können wir diese Dinger
produzieren?«
»Wir glauben, daß wir bald dazu in der Lage sein
müßten, Sir. Eine der letzten Maschinen, die wir geborgen
haben, scheint mit Vorliebe die anderen auseinanderzunehmen. Wir
können also ab jetzt damit anfangen, genau zu ergründen,
wie sie zusammengesetzt sind. Wenn wir das erst einmal herausgefunden
haben, sind wir schon halbwegs am Ziel.«
»Okay, aber woher kommen diese Dinger?«
»Ehrlich gesagt, Sir, das wissen wir nicht.« Er wandte
sich ab und blickte wieder in die Wüste hinaus, während der
Lärm des explodierenden Blockhauses über die Tribüne
rollte. Das Flugzeug kehrte ebenfalls zurück und verringerte die
Geschwindigkeit, um zu einer vertikalen Landung anzusetzen.
»Können wir sicher sein, daß keine Kommunisten
dahinterstecken?«
»Oh, absolut sicher, Sir. Wenn sie fähig wären,
Gegenstände dieser Größe in unseren Luftraum zu
schicken, ohne daß sie von unseren Radargeräten entdeckt
werden, dann hätten sie H-Bomben geschickt und nicht ihre
neueste Technologie.«
»Ja, das erscheint sinnvoll«, pflichtete Cesare bei. Die
Generäle verließen nach und nach die Tribüne. Eine
Flotte von Hubschraubern wartete auf die verschiedenen
Würdenträger, militärische wie zivile. Eine Handvoll
Leibwächter verhinderte, daß Generäle und andere
kleinere I.M.I.K.-Mitarbeiter Cesare belästigten, während
er mit Fosse plauderte.
»Soweit ich weiß, hat uns der Präsident
uneingeschränkt grünes Licht gegeben für die
Entwicklungsarbeit gemeinsam mit den Streitkräften,
Sir.«
»Wer? Ach so, ja. Der Präsident. Gut. Wirklich gut.
Legen Sie also los. Ich bin an dieser Sache interessiert, Fosse. Ich
glaube, ich bleibe eine Zeitlang in Kalifornien. Ruhe mich ein
bißchen aus und behalte gleichzeitig die Dinge hier im Auge.
Der Arbeitsstreß im Osten drüben ist gewaltig, wissen
Sie.«
»Natürlich, Sir.«
 
»Oh, verflixt«, sagte Matriapoll. »Sie haben sie
gefunden. Seht euch das an.« Er zeigte ihnen die ausgedruckte
Liste aller Gegenstände, die der fehlerhafte Transporter auf der
Erde anstatt auf der Sonne abgeladen hatte. Die kleinen Tierchen
hinter ihm gaben einige ›Tz-tz‹ von sich und
schüttelten den Kopf. »Seht euch das an!« fuhr
Matriapoll fort. »Ein Übersetzungsapparat für
Grenbrethg, ein automatisches Kanalisations-Prüfwerkzeug,
ein Klettergerät für Kinder, ein Bloorthana-ee-
Bordell-Schwebebett, ein Reparierer der untersten Kategorie, ein
Ein-Personen-Gas-U-Boot, ein striyanisches Phallussymbol,
eine… o nein, eine Schpleebop- Fliegenklatsche!«
»Nicht so gut, was?« sagte Einerli.
Matriapoll tätschelte dem kleinen Tier den haarigen Kopf.
»Richtig, mein Kleines. Überhaupt nicht gut. Die absolute
Katastrophe; inzwischen könnte dort unten bereits ein Cargo-Kult
oder so etwas ausgebrochen sein. Wärm den Äthergraphen an,
wir müssen veranlassen, daß das Zeug aufs Schiff
zurückkommt.«
 
»… und so abwegig es auch klingen mag, es ist meine
feste Überzeugung: Nachdem unser großartiges Land sich
zumindest in der Vergangenheit als fähig erwiesen hat, im
geheimen Demokratien zu unterstützen, die intern unter fremde
subversive Einflüssen geraten waren, werden wir nun unsererseits
durch die Hilfe von seiten einer außerirdischen Supermacht
unterstützt. Und warum geschieht das? Ich werde Ihnen sagen,
warum. Weil man erkannt hat, daß der Westen, diese Vereinigten
Staaten von Amerika, die wahren Vertreter der Menschlichkeit und
Anständigkeit auf diesem Planeten sind. Man will uns dabei
helfen, die kommunistische Bedrohung abzuwenden. Nun, ob wir diese
Hilfe wirklich nötig haben oder nicht, ist ein müßige
Streitfrage, man kann darüber unterschiedlicher Ansicht
sein… Doch wenn man uns diese Hilfe angedeihen lassen will, dann
stehe ich für meine Person auf dem Standpunkt, man soll einem
geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. Ich sage, wir packen diese
Gelegenheit bei den Hörnern und steigen voll darauf
ein.«
Cesare setzte sich, begleitet von verhaltenem Beifall.
Im Konferenzraum der I.M.I.K.-Hauptniederlassung an der
Westküste herrschte ein dichtes Gedränge von
militärischen und zivilen Mitarbeitern. Sie alle hatten
aufmerksam zugehört, was die Wissenschaftler und Generäle
zu sagen hatten, und für viele von ihnen war ein großer
Teil des Gehörten neu. Der Konzern wie auch die US-Luftwaffe und
ebenso die Armee und die Marine starteten ein gemeinsames Forschungs-
und Entwicklungsprogramm bezüglich der Neuen Technologie (wie
man es nannte), und alle waren sehr zuversichtlich, daß sie in
Kürze einen nicht mehr einzuholenden Vorsprung vor den Sowjets
erreicht haben würden.
Persönlich glaubte Cesare, daß die Geschenke von Gott
kamen, aber man hatte ihm abgeraten, das öffentlich zu
äußern, und seine Redenschreiber waren offenbar der
Ansicht, daß hilfreiche Außerirdische die plausibelste
Erklärung waren. Cesare war das ziemlich gleichgültig, wenn
nur die Kommunisten ihr Fett abbekamen.
»Eine großartige Rede, Sir«, sagte Fosse etwas
später.
»Danke«, antwortete Cesare. »Sie haben recht. Ich
glaube, jetzt wissen alle, was Sache ist. Doch von nun ab müssen
wir größten Wert auf Geheimhaltung und Sicherheit legen.
Bei der geringsten undichten Stelle könnten die Ruskis Wind von
der Sache bekommen und sich den ersten Platz sichern.«
»Na ja, ich schätze, sie werden über kurz oder lang
sowieso dahinterkommen, egal wie gut unsere Absicherung ist. Sie
wissen ja, wie einige unserer Wissenschaftler sind.«
»Hmm. Und dann werden sie einen Dritten Weltkrieg beginnen,
diese verrückten Hunde.«
»Ja. Wir können nur hoffen, daß wir die Neue
Technologie schnell genug entwickeln können,
damit…«
»Hmm.«
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Cesare saß mit Fosse in seinem Büro in Manhattan; der
junge Mann war ihm so sympathisch gewesen, daß er ihn mit an
die Ostküste genommen hatte, um ihm zu zeigen, wie die Dinge an
der Spitze gehandhabt wurden.
»Haben Sie das schon ganz gelesen?« fragte Cesare.
Fosse sah von dem Artikel Steigern Sie Ihre Gebetskraft; es
lohnt sich auf. »Ja, Sir.«
»Hmm.« Cesare nahm die kleine Zeitschrift an sich und
schob eine Broschüre mit dem Titel Gott ist ein
Geschäftsmann zum Austausch über den Schreibtisch zu
Fosse.
Es wurde ans Fenster geklopft.
Die beiden Männer sahen mit fassungslosem Staunen eine
seltsame Gestalt, die auf etwas saß, das wie ein Couchtisch
aussah und das direkt vor dem Fenster in der Luft schwebte. Wer oder
was immer es war, hielt sich mit einer Hand oder Pfote an dem
Couchtisch fest, klopfte mit einer zweiten gegen die Scheibe und
spielte mit einer dritten gedankenverloren mit dem Ende eines
Stücks Seil, das vor dem Fenster herunterbaumelte.
»Herr Jeeeeeesus!« Cesare schnappte nach Luft und
streckte langsam die Hand zu der Schublade mit dem Alarmknopf
außen und der Armalite-Waffe innen aus.
Das Wesen auf dem Couchtisch stieß leicht gegen das Fenster.
Es zerbrach, und das Geschöpf schwebte herein, wobei es
Glassplitter aus seinem pelzigen Raumanzug schnippte. Sein Gesicht
war von einem entsetzlich grellen Rot.
»Erste Person Singular umgangssprachlich Orgasmus erlangen
ohne Krieg gedanklicher Inhalt«, sagte es, dann machte es ein
wütendes Gesicht und sprach Unverständliches in ein Gitter
in seinem Bauch, das ihm antwortete. Es blickte auf und sagte:
»Entschuldigung. Ich wollte sagen: Ich komme friedlichen
Sinnes.«
Cesare zückte die Armalite und schoß.
Die Kugeln prallten an einem unsichtbaren Kraftfeld ab, und eine
schlug auf Cesares Schreibtisch zurück, wo sie ein sehr teures
Managerspielzeug vollkommen zerstörte. Das Geschöpf auf dem
Couchtisch sah betrübt aus.
»Du Mistkerl!« brüllte es, wobei es seinerseits
eine Pistole aus einem Holster zog und auf Cesare schoß. Eine
Wolke aus grün schimmerndem Gas hüllte Cesares Gesicht ein,
das herabsackte. Er ließ die Waffe ebenfalls herabsacken.
»Mein Gott«, keuchte er, »ich habe die Hosen
voll.« Er taumelte breitbeinig vom Schreibtisch zu seiner
Privattoilette, wobei er sich nach vorn beugte und den Hosenboden
festhielt.
Das Geschöpf blickte in die Mündung seiner Pistole und
kratzte sich mit einem Fuß am Kopf. »Das ist
komisch«, sagte es, »angeblich sollen dadurch deine Augen
platzen.«
Es schwebte hinüber zu Fosse, wobei es unterwegs am
Schreibtisch innehielt, um genüßlich den blauen Glibber
aufzulecken, der zäh aus dem zerschmetterten Managerspielzeug
geflossen war.
Fosse, schweißgebadet, lächelte verbindlich und sagte:
»Ich glaube, wir… äh… werden bestens miteinander
auskommen…«
 
Die Militärpolizei kam, um nach dem anderen Luftwaffengeneral
zu sehen. Er war bereits so lange weg, daß man angenommen
hatte, er wäre desertiert. Er zappelte und schrie, als man ihn
aus dem Raum zerrte.
Der Professor sah dem Ganzen teilnahmslos zu. Seit der
Außenminister darüber informiert worden war, daß in
seiner Heimat ein Putsch stattgefunden hatte und er in der Botschaft
unter Hausarrest gestellt würde, sobald er von hier wegging,
hatte sich der Professor resigniert mit allem abgefunden, was um ihn
herum geschah. Er hatte es sogar zugelassen, daß der General,
der soeben verhaftet worden war, Modelle eines geplanten Bombers aus
den Unterlagen des Projekts Alternative Wege bastelte.
Er wußte nicht, warum er es auf sich nahm, noch weiter zu
bleiben, aber was, zum Teufel…?
 
»… Sie sehen also, wenn Sie von einem Fabrikationsschiff
einer bestimmten Größe soundsoviel Material produzieren
lassen, müssen Sie die optimale Produktionsleistung maximieren,
sowohl bezüglich der tatsächlichen Stückzahlen als
auch einer angemessenen Proportion des brauchbaren Anteils zu den
insgesamt produzierten Einheiten. Bei dem hohen Ausstoß, der
erreicht wird durch die Verwendung von Lichtatomen und Staub, mit
denen die Basismoleküle, die dann Gebrauchsgegenstände
ergeben, aufgebaut beziehungsweise aufgelöst werden, erhalten
Sie naturgemäß einen gewissen Ausschuß, der nicht
ganz dem Perfektionsstandard entspricht, den wir uns gesetzt
haben.
All dieses Ausschußmaterial wird auf die Oberfläche
eines nahen Planeten abgeworfen, oder – im Falle extrem
hitzebeständiger Artikel – irgendwo in seinem Innern
abgelagert. Dieses Material kann nicht ökologisch
wiederverwendet werden, denn selbst die unzulänglichen
Güter, die wir produzieren, sind so dauerhaft, daß sie
sich sehr schwer zersetzen lassen, und die Transmutoren sind so
eingerichtet, daß sie Materie nur in
verhältnismäßig kleinen Mengen annehmen. In diesem
Zusammenhang ist uns offenbar ein ziemlich schwerwiegendes
Mißgeschick passiert. Die neue Anlage, die wir vor kurzem erst
in Betrieb genommen haben, hat bei den betreffenden Koordinaten einen
Fehler gemacht, und…, na ja, den Rest kennen Sie ja.«
»Wollen Sie damit sagen, das ganze Zeug ist MÜLL?«
sagte Cesare aus dem Bad.
»Ja, das fürchte ich. In Kürze müßte
eigentlich Schluß damit sein. Ich habe bereits mit einem
Fabrikationsschiff Verbindung aufgenommen. Bitte nehmen Sie unser
tiefempfundenes Bedauern an, und verzeihen Sie uns.«
»Moment mal«, sagte Fosse, als sich der
Außerirdische zum Gehen umwandte. »Sind diese Sachen
überall runtergefallen? Ich meine, geschah das rein nach
dem Zufallsprinzip?«
»Ja. Wenigstens hat der Transporter in dieser Hinsicht
ordentliche Arbeit geleistet. Die Gegenstände sind ziemlich
gleichmäßig über den ganzen Globus verteilt. Das
meiste ist natürlich im Meer versunken, und eine ziemliche Menge
liegt noch unentdeckt irgendwo im Regenwald und der Wüste und
der Antarktis und so weiter, aber wir werden sie aufgrund ihrer
Umhüllung orten und wegschaffen können, sobald wir eine
weitere neue Anlage in Betrieb genommen haben.« Er hielt drei
Pfoten hoch, als Fosse wieder zum Sprechen ansetzte. »Ich
weiß«, sagte er, »Sie würden die Dinge gern
behalten, aber ich fürchte, das ist nicht möglich.
Schließlich tragen wir eine gewisse Verantwortung. Jetzt
müssen Sie mich entschuldigen. Leben Sie wohl.«
Der Außerirdische verschwand durchs Fenster und schwebte
senkrecht gen Himmel, wobei er um Haaresbreite einem
Zusammenstoß mit einem vorbeifliegenden S.S.T. entkam.
Plötzlich fing die Alarmanlage an zu plärren. Fünf
bewaffnete Wachleute stürmten in den Raum und machten sich
daran, Fosse außer Gefecht zu setzen. Cesare gelang es, ihnen
Einhalt zu gebieten, bevor sie Fosse etwas Schlimmeres als mehrere
ernsthafte Prellungen und einen gebrochenen Kiefer hatten beibringen
können. Er scheuchte die Wachleute hinaus und schloß die
Tür.
»Ist Ihnen klar, was das bedeutet?« sagte er zu Fosse.
»Ich werde Ihnen sagen, was es bedeutet; wir verwenden
Müll, das bedeutet es!«
»Esch isch schlimmer alsch dasch, Schir«, sagte Fosse.
»Dasch Ding hat geschagt, die Gesch…, der Müll taucht
überall auf der Erdoberfläche auf; dasch heischt, dasch je
gröscher dasch Land, deschto mehr von dem Dscheug hat esch; und
Müll oder nicht, wahrscheinlich kann man allesch
verwenden.«
»Also?«
»Wischen Schie, welche Nation die gröschte
Landfläche auf der gandschen Welt hat, Schir?«
Cesare nickte vertrauensvoll. »Die guten alten Vereinigten
Staaten von Amerika.«
»Nein, Schir«, sagte Fosse und schüttelte langsam
den Kopf.
Cesare sah Fosse eindringlich an. Seine Augen wurden immer
größer, und seine Oberlippe zitterte. »Nicht
etwa…«
»Doch!«
»Herr im Himmel!«
 
Die Geschenke fielen noch zwei Wochen lang herab, was ihrer
Vermutung nach die Zeitspanne war, die die Nachricht des
Außerirdischen brauchte, um zum Fabrikationsschiff zu gelangen,
und/oder die Zeit, die der Müll für den Weg vom Schiff zur
Erde benötigte.
Sie unterzogen die Gegenstände unablässig eingehenden
Überprüfungen, doch wenn an ihnen irgend etwas fehlerhaft
war, dann konnten sie nicht feststellen, was. Die
Außerirdischen waren offenbar unwahrscheinlich penibel.
Das allerletzte Geschenk, das auftauchte – zumindest soweit
sie wußten –, war das interessanteste von allen. Das
Projekt Neue Technologie machte rasante Fortschritte, und der
dafür zur Verfügung stehende Etat wurde beträchtlich
erhöht, nachdem bekannt geworden war, daß die Kommunisten
wahrscheinlich ebenfalls im Besitz solcher Dinge waren. Die
Spionagesatelliten hatten zwar nichts davon entdeckt, aber
andererseits war es ja auch ihnen gelungen, mit strengsten
Sicherheitsvorkehrungen absolute Geheimhaltung über die
Angelegenheit zu wahren, so daß das gar nichts bewies.
 
Sie befanden sich in der Nähe von Alamogordo, als das letzte,
sehr große Geschenk geborgen wurde. Sie mußten eigens ein
Spezialgebäude darum herum errichten, um die Geheimhaltung zu
gewährleisten. Cesare besichtigte es.
»Okay. Aber was kann es?«
»Es ist ein Materie-Transmitter«, erklärte einer
der Wissenschaftler.
»Nein, ist es nicht«, widersprach ein anderer. »Was
immer es sein mag, das ist es jedenfalls nicht; es
hinterläßt kein Original. Ich glaube, es benutzt Kontinua,
um…«
»Unsinn. Es ist ein echter Materie-Transmitter, Mr. Borges.
Wir dürfen nicht hoffen, so etwas mit unserer Technologie
nachzubauen, aber wir können es uns auf jeden Fall zunutze
machen; um Waren von einem Ort zum anderen zu bewegen, dringend
benötigte Medikamente,
Katastrophenhilfsgüter…«
»Hat es keinen Fabrikationsfehler?«
»Fehler? Aber nein, das ist das vollkommenste Gerät, das
es je auf der Welt gab. Wir haben bereits zweihundert nagelneue
Cadillacs von hier nach Tampa und wieder zurück verfrachtet,
nur als Versuch. Es hat den Transport ohne zu murren und zielgenau
erledigt.«
»Gut.«
»Nun, wie ich bereits ausführte… Wir könnten
dieses Ding dazu benutzen, in der Produktionskapazität gewisser
Schlüsselindustrien einen gewaltigen Anstieg zu erreichen und
eine schnelle Bereitstellung von Notversorgungsmitteln in
Katastrophen- oder Krisensituationen…«
Gut, dachte Cesare. Dann können wir es dazu
benutzen, um die Ruskis zu bombardieren.
 
»Was?« brüllte Matriapoll, als er zurückkehrte
und es erfuhr. »Ihr habt ihm befohlen, sich selbst zu entsorgen,
und es verschwand in seinem eigenen Arsch?«
»Es war ein gutgemeinter Fehler«, verteidigte sich
Matriapolls Vormann.
»Sie werden Gebrauch davon machen! Sie werden jeden Planeten
und jedes System in der Nähe verwüsten, das sie mit ihren
Koordinaten erreichen können!«
»Das Ding wird vermutlich früher oder später
vollkommen versagen, mach dir keine Sorgen. Übrigens, wo ist
eigentlich dein zweiter Maat? Ich sehe nur einen.«
»Sprich mir nicht davon«, sagte Matriapoll gereizt.
»Der Idiot hat sich einen Flieger für einen
Vergnügungsausflug genommen und ist mit einem S.S.T.
zusammengestoßen.«
 
»Sind Sie sicher, daß das funktionieren wird,
Sir?«
»Klar wird es funktionieren«, entgegnete Cesare. Sie
saßen zusammen mit einer ganzen Meute von I.M.I.K.-Leuten und
Militärtypen und Politikern im unterirdischen Befehlsbunker
unter dem Materie-Transmitter. »Wir haben einen Test
durchgeführt, indem wir dieselbe Anzahl von Sprengkopf-Attrappen
einmal um die Welt und wieder hierher geschickt haben. Sie sind alle
auf den Punkt genau angekommen. Es wird ein sauberer Streich sein.
Nichts kann schiefgehen.«
 
Der Transmitter, der unter anderem übermäßig
empfindlich auf Strahlungseinflüsse reagierte, geriet jedoch
etwas durcheinander, und – um eine kurze Geschichte noch mehr
abzukürzen – schlug an der Ostküste der Vereinigten
Staaten von Amerika ein, wühlte den Atlantik ein wenig auf und
bombardierte Mauretanien, Portugal und Irland. Danach klemmte er und
kam nie mehr in Gang.
 
Fosse fand, daß Mr. Borges es recht gefaßt aufnahm, in
Anbetracht der Umstände (es wurde von einem gerichtlichen
Nachspiel gesprochen). Cesare war am Telefon und versuchte, eine
bestimmte Person ausfindig zu machen.
»Handelt es sich um jemanden, den ich kenne, Sir?«
Cesare hob den Blick vom Telefon; seine Augen spiegelten die
peinlichen roten Punkte wider, die über die riesige Weltkarte
auf der anderen Seite des Raums verteilt waren. »Erinnern Sie
sich an Feldman? Professor Feldman?«
»Nein, Sir; ich glaube nicht, daß ich diese Person je
kennengelernt habe.«
»Macht nichts. Er ist tot. Aber ich bin hinter seinem
ehemaligen direkten Mitarbeiter in Chicago her; er ist in Ordnung.
Ich habe gehört, was im Osten los ist. Es hört sich
entsetzlich an; Hungersnot, Seuchen, Kannibalismus, Anarchie,
Überschwemmung, Dürre; die ganze Palette. Da tut sich ein
phantastisches Feld für eins meiner Lieblingsprojekt auf, das
ich nun schon seit Jahren hätschle. Es heißt Alternative
Wege. Es ist wie gemacht für diese Situation. Wir haben den
idealen Standort, um Vorteil daraus zu schlagen. Da tut sich eine
wahre Goldgrube auf, glauben Sie mir. Wir können ganz groß
abräumen.«
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Hallo, Junge. Nun, eigentlich war ich ja im Begriff, etwas zu
lesen, aber statt dessen schreibe ich dir jetzt. Ich werde es dir
später erklären, hier zuerst eine kleine Geschichte (sei
nachsichtig mit mir – es geschieht einerseits, um mich von allem
möglichen abzulenken, unter anderem auch von dem Buch, das ich
im Begriff war zu lesen, aber andererseits will ich den ersten einer
Reihe von Zufällen aufzeigen. Nichts für ungut.)
Es war… 1975 glaube ich; ich müßte in meinen alten
Tagebüchern nachsehen, um ganz sicher zu sein. Ich war im
Frühjahr jenes Jahres mit der Uni fertig gewesen und hatte mich
auf den Weg gemacht, um während des Sommers per Anhalter durch
Europa zu reisen. Paris, Bergen, Berlin, Venedig, Rabat und Madrid
waren die äußersten Stationen dieser Wirbelwind-Tour. Drei
Monate später befand ich mich wieder auf dem Heimweg, und
nachdem ich eine Weile bei Tante Jess in Crawley geblieben war, gab
ich mein letztes Geld für eine Busfahrkarte von London nach
Glasgow aus (von London aus zu trampen ist bekannterweise
schrecklich). Ich nahm den Nachtbus; die Fahrt dauerte ewig und ging
nur über Landstraßen, kannst du dir das vorstellen? Es war
die Zeit, bevor es Videos und Minibars und Hostessen in den Bussen
gab; nicht einmal Toiletten hatten sie. Das alte Vehikel ächzte
und jaulte durch die regenverhangene Dunkelheit, und hielt an
zugigen, trostlosen Fernfahrerbuden an; kalte Neoninseln in der
Nacht.
Zur damaligen Zeit fuhren vor allem die weniger Betuchten per Bus.
Ich war der typische vergammelte Tramper mit langen Haaren und Jeans.
Ich saß neben einem alten Mann, der eine speckige Hose und eine
abgewetzte Tweedjacke trug; er hatte dürre Glieder und dicke
Brillengläser. Vor uns las eine alte Frau People’s
Friend, hinter uns saßen zwei Jungen mit der Sun vom
Vortag. Außerdem gab es das übliche quengelnde Baby und
die gequälte junge Mutter irgendwo in den hinteren Reihen. Ich
beobachtete, wie die Natriumdampflampen in orangefarbenen
Tropfenlinien vorbeiglitten, und richtete mich abwechselnd auf dem
durchgesessenen Polster auf und rutschte dann wieder tiefer, die
schmerzenden Knie gegen die Rückenlehne des Vordersitzes
gedrückt. Und während der ersten paar Stunden las ich
irgendeinen Science Fiction-Roman (ich wünschte, ich könnte
mich an den Titel erinnern, kann es aber leider nicht).
Später versuchte ich zu schlafen. Das war nicht leicht;
mürrischer Stimmung wurde man hin und her geschaukelt, nie ganz
wach, aber auch nicht schlafend, sich stets des brummenden Wechsels
von einem Gang in den anderen sowie des knirschenden Schmerzes in den
abgeknickten Knien bewußt. Irgendwann sprach mich der Alte
neben mir an.
Ich gehöre zu den ungeselligen Typen – nun, das
weißt du ja –, die auf Reisen nicht gern die Anwesenheit
anderer Leute zur Kenntnis nehmen; außerdem war ich damals
ziemlich schüchtern (ob du es glaubst oder nicht), und ich hatte
nicht die geringste Lust, mich mit irgendeinem alten Kauz zu
unterhalten, mit dem ich glaubte überhaupt nichts gemein zu
haben. Doch er fing das Gespräch an, und ich konnte nicht so
unhöflich sein, es einfach abzubrechen. Wenn ich mich richtig
erinnere, deutete er auf das SF-Buch, das zwischen meinem Bein und
der Armstütze klemmte.
»Sie glauben also an solches Zeug, ja?« Er sprach mit
schottischem Akzent, allerdings nicht sehr ausgeprägt;
vielleicht Edinburgh oder die Borders.
Ich seufzte. Da haben wir die Bescherung, dachte ich.
»Verzeihung? Wie meinen Sie das?«
»UFOs und all solche Sachen.«
»Eigentlich nicht.« Ich strich mit dem Finger über
die Seiten des Taschenbuchs, als ob ich mir davon eine Eingebung
erwartete. »Mir gefällt Science Fiction einfach.
Außerdem geht es da nicht um UFOs; bei diesem hier jedenfalls
nicht. Wahrscheinlich würde ich nichts über UFOs
lesen.«
»Oh.« Er betrachtete das Buch. (Sein greller,
unpassender Umschlag war mir peinlich, und ich steckte es weg.)
»Sind Sie Student?«
»Ja. Das heißt, nein, ich war. Ich habe mein Examen
gemacht.«
»Aha. Sie haben sich mit Wissenschaft
beschäftigt?«
»Englisch.«
»Ach so. Aber Sie mögen Wissenschaft?«
Ich bin sicher, daß er es so ausgedrückt hat. Ich habe
am nächsten Tag viel davon notiert und ein paar Monate
später ein Gedicht darüber geschrieben – es
heißt ›Jack‹. Ich bin sicher, wenn ich meine Notizen
dabei hätte, würden sie bestätigen, daß er es so
ausgedrückt hat. »Sie mögen
Wissenschaft?«
Wir kamen also auf ein Thema, über das er immer schon mal
hatte sprechen wollen.
Er – ja, sein Name war Jack – konnte nicht verstehen,
wieso Leute glaubten, feststellen zu können, daß irgend
etwas soundsoviel Millionen Jahre alt war. Wie konnte irgend jemand
sagen, was wann und wo geschehen war? Er war Christ, und die Bibel
erschien ihm viel einleuchtender.
Weißt du, was es für ein Gefühl ist, wenn einem
das Herz in die Hose rutscht? Wir waren erst seit zwei Stunden
unterwegs, kaum an Northampton vorbei, und ich steckte in der Falle
– vermutlich für den Rest der Reise, dem Akzent des Typen
nach zu urteilen – eines verknöcherten alten Kauzes, der
glaubte, das Universum wäre etwa gegen 17 Uhr des Jahres 4004
v. Chr. geschaffen worden. Verfluchter Mist!
Da ich jung und dumm war, versuchte ich wirklich, eine
Erklärung zu liefern (ich sah mir manchmal die Sendung
›Horizonte‹ an; hin und wieder bekam ich irgendwoher eine
Ausgabe des New Scientist).
Laß das Gedicht die Fortführung der Geschichte
übernehmen (aus dem Gedächtnis niedergeschrieben, lege also
bitte keinen allzu strengen Maßstab an):
 
Und, ach Gott, lieber Leser, was konnte ich tun?
–
Oh, ich bewegte den Lahmen, Halbherzigen zu einem Versuch;
Ich sagte ihm, alles sei verbunden, dieselben Gesetze
Der Physik, Chemie, Mathematik, aufgrund derer er hier
saß,
In diesem Bus, mit diesem Motor, auf dieser Straße,
Bestimmten in allen Zeiten die Dinge, wie sie waren.
Carbon 14 erwähnte ich, seinen langsamen, sicheren
Verfall,
Selbst magnetische Linien, in den Felsen erstarrt
Durch die Hitze der Urzeit-Feuer;
Die Kette der Fossilien, wandernde Kontinente,
Erosion, Kontinuität und Veränderung…
Doch von der ersten müde Silbe an, sogar schon vorher,
Wußte ich, daß es sinnlos war.
Und irgendwo hinter
Diesem Geschwafel des ›gut informierten Laien‹
Lauschte etwas, das eher das wirkliche Ich war,
Und betrachtete die Brille des alten Mannes.
Sie war alt, eine dicke Fassung in Dunkelbraun,
Die Gläser ebenfalls dick, mit einer dicken Dreckschicht.
Schuppen, Flocken abgestorbener Haut, Haare,
Verklebt durch Fett und getrockneten Schweiß,
Trübten die Sicht, die die Kratzer nicht trübten.
Selbst wenn die einstige Verschreibung der Stärke nicht
Längst durch sein sterbendes Sehvermögen überholt
wäre,
Würde das Geschmier, der persönliche, unpersönliche
Dreck
Die dicken Linsen ihres Nutzens berauben.
Doch würden sie für eine Überprüfung
abgenommen,
Wie könnten diese triefenden Augen ohne Hilfe
Die Verschlimmerung ihrer Unfähigkeit erkennen?

 
(Es war die Zeit, in der ich mich nur sehr sparsam des Reims
bediente, wie irgendeines anderen poetischen Effektes. Es ging mir um
mehr, eher um das Herausarbeiten des Gesichtspunktes des
›Sehens‹ und ›vernebelten Denkens‹ und so weiter,
doch wir wollen schnell fortfahren.)
 
Er nahm nichts davon an.
Ich redete mir die Kehle wund.
Wir kamen zu den Borders, und bald stieg er aus,
Abgeholt von seiner Schwester,
In einer häßlichen kleinen regengetränkten
Stadt.

 
Okay? – Also Schnitt:
 
Letzte Woche. Ich war mit dem harten Kern der Creative Writing
Group in einem Intercity 125 unterwegs nach London zu einer Lesung
der ICA (Kathy Acker, Martin Millar etc.). Ich saß Mo
gegenüber – er ist ein gutaussehenden Inder mit einem
Schnauzbart, ein sehr kluger Kopf; er hatte uns gewählt anstatt
Oxbridge; Gott mag wissen warum – und kippte den Inhalt einer
Mikroflasche Magenbitter in einen Plastikbecher und holte das Buch
hervor, das ich lesen wollte, und Mo… straffte sich, um es
schlicht auszudrücken. Ich halte nicht allzuviel von
Körpersprache; mir entgeht etliches, das weiß ich (siehst
du – ich höre auf das, was du sagst), aber es war, als ob
Mo plötzlich zur Eisstatue erstarrt wäre, und die Wellen
der Feindseligkeit schwappten über den Tisch zu mir
herüber. Die anderen merkten es ebenfalls und verstummten.
Ich hatte nämlich Die Satanischen Verse von Salman
Rushdie aus meinem Tagesgepäck genommen, verstehst du? Und Mo
saß da, als ob er erwartete, daß das Buch in meinen
Händen anfangen würde zu blubbern und zu zucken und in
Flammen aufzugehen.
Nun, ich weiß nicht, wieviel du von dem ganzen Theater
gehört hast, das um das Buch gemacht wird – die
Angelegenheit hat bis jetzt noch keine Schlagzeilen auf den
Titelseiten gemacht, und mit etwas Glück wird es dazu auch in
Zukunft nicht kommen – doch seit seiner Veröffentlichung
haben etliche Moslems gefordert, daß es verboten oder
eingestampft werden soll oder was auch immer, denn es enthält
– so behaupten sie – einiges sozusagen halb-blasphemisches
Material bezüglich des Koran. Ich hatte über dieses
allgemeine Gebiet der schriftstellerischen Freiheit und der
religiösen Zensur in einigen Vorlesungen gesprochen, ohne den
Roman bisher gelesen zu haben, und ich wäre nie auf den Gedanken
gekommen, daß jemand wie Mo – der in keiner dieser
Vorlesungen gewesen war – auf der Seite der Bösen stehen
könnte.
»Mo, stimmt was nicht?«
»Das ist kein gutes Buch, Mr. Munro«, sagte er und sah
dabei das Buch an und nicht mich. »Es ist schlecht,
blasphemisch.« (Verlegenes Schweigen bei den anderen.)
»Hör zu, Mo, ich werde das Buch weglegen, wenn es dich
beleidigt«, sagte ich zu ihm (und tat, was ich sagte).
»Aber ich glaube, wir müssen darüber sprechen. Nun
gut, ich selbst habe das Buch bisher noch nicht gelesen, aber ich
habe neulich mit Dr. Metcalf darüber gesprochen, und der sagte,
daß er es gelesen habe und daß die Passagen, gegen die
manche Leute so heftige Einwände erheben, höchstens ein
paar Seiten umfassen, und daß er nicht verstünde, warum
deshalb so ein Aufhebens gemacht wird. Ich meine, es ist ein Roman,
Mo. Es ist kein… religiöses Traktat; es will als fiktiv
verstanden wissen.«
»Darum geht es nicht, Mr. Munro«, entgegnete Mo. Er
starrte meinen kleinen roten Rucksack an, als ob er eine Atombombe
enthielte. »Rushdie hat alle Moslems beleidigt. Er hat jedem
einzelnen von uns ins Gesicht gespuckt. Es ist genauso, als ob er
alle unsere Mütter als Huren bezeichnet hätte.«
»Mo!« sagte ich und konnte ein Grinsen nicht verbergen,
während ich den Rucksack auf dem Boden absetzte. »Es ist
nur eine Erzählung.«
»Die Form ist nicht wichtig. Es ist ein Werk, in dem Allah
beleidigt wird«, entgegnete Mo. »Sie können das nicht
verstehen, Mr. Munro. Für Sie ist nichts in gleichem Maße
heilig.«
»Ach nein? Wie ist es mit dem Recht auf
Redefreiheit?«
»Aber als die Nationale Front sich der Studentenvereinigung
für ihre Zwecke bedienen wollte, waren Sie mit uns bei der
Demonstration dagegen, oder nicht? Was ist also mir deren Recht auf
Redefreiheit?« konterte er.
»Sie wollen es allen anderen verwehren; komm jetzt, Mo! Ihnen
wird nicht das Recht auf Redefreiheit genommen, man schützt
vielmehr die Rechte und Freiheiten jener Leute, die von denen
schikaniert würden, sobald ihnen etwas Macht gewährt
würde.«
»Aber unmittelbar wirkt sich das doch so aus, daß man
denen das Recht verweigert, ihren Standpunkt öffentlich
darzustellen, oder etwa nicht?«
»Auf die gleiche Weise, wie man jemandem das Recht verwehrt,
einem anderen Menschen die Pistole an die Schläfe zu setzen und
abzudrücken. Ja«, erwiderte ich.
»Es ist also klar, daß Ihr Glaube an die Freiheit
allgemein eine spezielle Freiheit zunichte machen kann;
solche Freiheiten sind nichts Absolutes. Ihnen ist nichts heilig, Mr.
Munro. Sie stützen ihren Glauben auf die Produkte menschlichen
Denkens, deshalb kann es auch gar nicht anders sein. Vielleicht
glauben sie an gewisse Dinge, aber sie sind nicht gläubig.
Das ergibt sich erst durch die Unterwerfung unter die Macht
göttlicher Offenbarung.«
»Weil mir also das abgeht, was ich für Aberglaube halte,
weil ich der Ansicht bin, daß wir nur zufällig existieren,
und an… die Wissenschaft, die Evolution glaube, was auch immer,
bin ich nicht so… wertvoll wie jemand, der an ein altes Buch und
einen grausamen, alleingelassenen Gott glaubt? Tut mir leid, Mo, aber
nicht mit mir; Christus und Mohammed waren beide lediglich Menschen;
charismatisch, in verschiedener Hinsicht begnadet, aber dennoch
schlichtweg sterbliche menschliche Wesen, und die Gelehrten und
Mönche und Apostel und Historiker, die über sie geschrieben
oder über ihre Gedanken und ihr Leben berichtet haben, waren
durchaus inspiriert, aber nicht von Gott, sondern von etwas in ihrem
Innern, etwas, das jeder Schriftsteller…, genauer gesagt, jeder
Mensch hat. Mo; denk an die Definition: wo das Wissen aufhört,
fängt der Glaube an. Das kann ich nicht hinnehmen. Nun, es
stört mich nicht, daß du es kannst, warum stört es
dich dann so sehr, daß ich so denke, wie ich denke, oder
daß Salman Rushdie denkt, wie er denkt?«
»Außer Zweifel steht, daß Ihre Seele nur Sie
allein etwas angeht, Mr. Munro, und Rushdie die seine. Blasphemisch
zu denken bedeutet, die Sünde auf die eigene Person zu
beschränken, sich aber in der Öffentlichkeit blasphemisch
zu äußern, ist ein bewußter Angriff auf all jene,
die glauben. Es ist eine Vergewaltigung unserer Seelen.«
Kannst du dir das vorstellen? Dieser Knabe steht vor einem
Einser-Examen; sein Vater ist Astrophysiker, herrje! Mo wird
wahrscheinlich selbst einmal Dozent sein (er fängt seine
Sätze jetzt schon mit ›außer Zweifel steht‹ an;
du liebe Güte, viel fehlt ihm sowieso nicht mehr dazu). Wir
schreiben fast das Jahr 1989, aber von den finstersten Zeiten des
frühen Mittelalters trennen uns nur die Dicke eines Buches, nur
die Dicke eines Schädels, nur das Umblättern einer
Seite.
Es findet also eine Diskussion statt, während die blattlosen
Bäume und die kalten braunen Felder vor der Doppelscheibe des
Waggons vorbeiziehen und das unvermeidliche quengelnde Kind irgendwo
plärrt.
Aber was sagst du dazu? Ich fragte ihn, was er von der Sache mit
den Jugendlichen halte, die auf ihren Hondas kreuz und quer durch die
Minenfelder fuhren, um den Weg für die Iranische Armee zu
säubern, ohne Rücksicht auf eigene Verluste. Für mich
ist das Wahnsinn. Für Mo? Vielleicht Irreführung,
vielleicht Mißbrauch, aber dennoch etwas Ruhmreiches. Ich
erklärte ihm, daß ich zwar Die Satanischen Verse
nicht gelesen hatte, den Koran aber sehr wohl und ihn fast ebenso
absurd und widerlegbar wie die Bibel fand… Und danach wurde ich
ein wenig laut, während Mo sehr leise und verschlossen und
einsilbig wurde, und einer der anderen mußte mit besonnenen
Worten zwischen uns schlichten. (Zufall: Ich habe die Penguin-Ausgabe
des Koran gelesen – herausgegeben von einem Juden, wie Mo
behauptet, und ebenfalls unheilig, weil sie die Abschnitte in der
falschen Reihenfolge bringt – und Viking, wo Die Satanischen
Verse erschienen sind, gehört derselben Verlagsgruppe
an… ein fruchtbarer Boden für eine
Verschwörungs-Theorie?)
Später gaben Mo und ich einander die Hand, doch der Tag war
verdorben.
 
Eine gute Stelle für eine Pause. Unser Flug ist gerade
aufgerufen worden.
 
Hallo, noch mal. Also, hier bin ich wieder, eine Bloody Mary in
der einen Hand, den Kugelschreiber in der anderen, und Rushdies Buch
dient als Schreibunterlage. Auf der einen Seite habe ich den Gang,
auf der anderen einen freien Sitzplatz, ich kann mich also ausbreiten
(die Schuhe habe ich bereits ausgezogen). Es ist weniger los, als ich
um diese Jahreszeit erwartet hätte. Jacksonville, ich komme!
(Ich schätze, wenn es Harvard gewesen wäre, hätte man
mir ein Ticket der Business Class bezahlt, aber man kann nicht alles
haben.)
Richtig. Die Zufälle, von denen ich sprach. Ich habe also in
der Abflug-Lounge mit der Lektüre der Satanischen Verse
angefangen, und wie geht es da los? Mit zwei Typen, die durch die
Luft fallen, nachdem der Jumbo-Jet, mit dem sie unterwegs waren,
explodiert war. Großartig. Ich meine, ich bin beim Fliegen
nicht besonders nervös oder so, aber so etwas möchte man
nicht unbedingt vor dem Besteigen eines Flugzeuges lesen, habe ich
recht? Das ist also der eine Fall. Dazu die beiden anderen Beispiele;
eine Reise und eine Unterhaltung/Auseinandersetzung, ausgelöst
durch ein Buch (durch zwei Bücher), und beide Male scheinen
Argumente gegen den Glauben irgendwie mit der Reise in Zusammenhang
zu stehen; Bus, Bahn, Flugzeug; eine Reise-Dreifaltigkeit
zweckmäßiger Technologie im Vergleich und Gegensatz zu
paranoiden Psychosen religiöser Gläubigkeit.
Was macht man mit solchen Leuten? (Ungeachtet dessen, was sie
möglicherweise mit uns machen, wenn sie die Peitsche in die Hand
bekommen; welche Chance hätte ich wohl, eine Vorlesung über
›Vernunft und Mitleid in der Dichtung des zwanzigsten
Jahrhunderts‹ in Teheran zu halten?). Vernunft gestaltet die
Zukunft, doch der Aberglaube verpestet die Gegenwart.
Und Zufälle überzeugen die Leichtgläubigen. Zwei
Dinge ereignen sich zur selben Zeit oder nacheinander, und wir
unterstellen, daß eine Verbindung bestehen muß; nun, wir
haben letztes Jahr eine Jungfrau geopfert, und es wurde
tatsächlich eine gute Ernte. Natürlich funktioniert eine
Zeremonie, durch die die Sonne aufgehen soll – sie kommt ja
schließlich jeden Morgen, oder nicht? Ich spreche jeden Abend
brav mein Gebet, und siehe da, die Welt ist noch nicht
untergegangen…
Mistkäferdenken. Das Leben ist zu kompliziert, als daß
es nicht andauernd Zufälle gäbe, und wir müssen uns
damit abfinden, daß sie einfach geschehen und keine Fügung
dahintersteckt, daß sich manche Dinge aus keinem wie auch immer
gearteten Grund ereignen und daß weder das eine eine Strafe
noch das andere eine Belohnung ist. Meine Güte, der hieb- und
stichfesteste, kratz- und schlagsicherste Beweis für ein
göttliches Eingreifen, für eine Art heiligen Masterplan,
wäre doch, wenn es überhaupt keine Zufälle gäbe!
Das wäre wirklich sehr verdächtig.
Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich derjenige, der sich auf
dem Holzweg befindet. Ich will nicht sagen, daß weder die
Christen noch die Moslems tatsächlich die Wahrheit haben,
daß weder das greisenhafte Geseires in Rom noch die
hysterischen Klimmzüge in Ghom etwas enthalten, das entfernt der
wirklich entscheidenden Erkenntnis nahekommt: Woher kommen wir? und
Was ist der Sinn?, sondern daß beides möglicherweise das
darstellt, was die Menschheit in Wirklichkeit sein möchte;
vielleicht sind es ihre getreuesten Abbilder. Vielleicht ist die
Vernunft der Irrweg. (Denken zerstört!)
Ein kleines Mädchen – lange lockige blonde Haare,
große blaue Augen, mit einer dieser verschüttsicheren
Plastiktassen in den Patschhändchen – ist soeben in dem
Gang neben mir aufgetaucht; ihr Gesichtsausdruck ist sehr ernst. Sie
starrt mich mit der gleichgültigen Eindringlichkeit an, zu der
nur Kinder fähig zu sein scheinen. Schon ist sie wieder weg.
Welche unglaubliche Schönheit! Aber woher weiß ich, ob
ihre Eltern nicht christliche Fundamentalisten sind und sie in dem
strengen Glauben aufwächst, Darwin sei ein Handlanger des
Bösen und die Evolutionstheorie ein gefährlicher Unfug?
Ich vermute, ich werde es nie wissen. (He! Ich habe das Wort
›vermute‹ gebraucht anstatt ›nehme an‹!) Ich
vermute, ich werde es nie wissen, und es würde auch keinen
Unterschied machen. Sollen die Verrückten doch steinerne
Gesetzestafeln verbrennen und der Bundeslade auf dem Berg Ararat
nachjagen; sollen sie doch in blinder Dummheit verharren,
während wir in die Zukunft blicken. Wir müssen nur hoffen,
daß es stets mehr von unserer Sorte als von denen gibt oder
zumindest, daß wir einflußreicher sind, an besseren
Stellen wirken. Wie auch immer.
Wie auch immer, genau. Ich rieche was zu essen. Meine
Bogengänge des Innenohrs sagen mir – wenn ich mich nicht
täusche –, daß wir allmählich in die Waagerechte
gehen, unsere Reisehöhe erreicht haben. Draußen vor den
Fenstern ist es dunkel. Letzter Zufall:
Ich habe es nicht ausdrücklich erwähnt, aber die kleine
blöde Stadt – häßlich, regengetränkt –
in dem Gedicht ›Jack‹ hieß Lockerbie (das einzige
Mal, daß du wahrscheinlich den Namen dieses Ortes gesehen oder
gehört hast, war auf unserer Fahrt nach Schottland – er
liegt ziemlich nah an der A74, nicht weit hinter der Grenze), und
– nach der anschaulichen Streckenkarte in meiner mir ganz
persönlich als Flugbegleitung zugedachten Pan-Am-Zeitschrift
– fliegen wir direkt darüber. Ich schätze, der alte
Jack hat längst den Löffel aus der Hand gelegt, um sich die
wie immer geartete Belohnung einzuheimsen, die ihm seiner Meinung
nach zusteht, aber wenn er nicht tot ist und wenn er heute abend aus
dem Fenster sieht (und endlich mal seine Brille geputzt hat), dann
frage ich mich, ob er wohl…
 
(FUNDSTÜCK PP/SACH-NO. 29271, BERGUNG PLANQUADRAT NY 241770,
14.35/24. 12. 88. A4-NACHFÜLL-SCHREIBBLOCK,
TEILGEGENSTAND, IN EINZELNEN FETZEN.)
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Sehr geehrter Mr. Petrain,
 
ich hoffe, Sie vergeben mir, daß ich Sie so lange habe
warten lassen. Beigefügt erhalten Sie – endlich! – die
Informationen, um die Sie mich schon vor so langer Zeit gebeten
haben. Mein persönliches Wohlergehen, nach dem Sie sich so
freundlich erkundigen, entspricht meinen kühnsten Erwartungen.
Wie Ihnen vermutlich zu Ohren gekommen ist und wie Sie zweifellos aus
meinem oben angeführten Standort (bzw. an dem Fehlen eines
solchen) ersehen, gehöre ich nicht mehr zum Kontakt
Ordinaire, und meine Stellung innerhalb der Sektion Besondere
Gegebenheiten ist so geartet, daß ich gelegentlich meine
gegenwärtige Adresse für beträchtliche Zeitspannen
aufzugeben gezwungen bin, häufig innerhalb einer Frist von nur
wenigen Stunden, während derer ich meine persönlichen
Vorbereitungen für alle möglichen
außergewöhnlichen Unternehmungen treffen muß.
Abgesehen von diesen sporadischen Ausflügen führe ich ein
Leben in müßigem Luxus in dem anspruchsvollen Stadium Drei
bis Vier (kontaktfrei), in dem ich sämtliche Annehmlichkeiten
eines interessanten, um nicht zu sagen exotischen fremden Planeten
genieße, der ausreichend entwickelt ist, um einigermaßen
zivilisierte Umgangsformen zu gewährleisten, ohne allzusehr
unter der globalen Gleichheit zu leiden, die so häufig mit einem
derartigen Fortschritt einhergeht.
 
Mein Leben verläuft also in recht erfreulichen Bahnen, und
wenn ich zu einem Auftrag abberufen werde, dann erscheint mir das
eher wie ein Urlaub und nicht wie eine störende Unterbrechung.
Genaugenommen ist mir der einzige Dorn im Auge ein Gerät der
Bauart Drohne aus dem Bereich Offensive, das mit einem
übersteigerten Selbstwertgefühl ausgestattet ist und dessen
übertriebene Sorge um meine körperliche Sicherheit, wenn
nicht gar um meinen Seelenfrieden, mir häufiger Anlaß zum
Ärger als zum Wohlergehen gibt (meine Theorie geht dahin,
daß die Sektion Besondere Gegebenheiten sich besonders solche
Drohnen aussucht, deren unverwüstliche Kampfeslust sie in der
Vergangenheit zu irgendeiner Handlung von übermäßiger
Gewalttätigkeit getrieben hat; von diesen pathologischen
Apparaten läßt sie dann die menschlichen Mitglieder von
SBG erfolgreich bewachen, oder sie macht sie gar zu einem Teil von
diesen. Aber das nur nebenbei.)
 
Jedenfalls, die Abgeschiedenheit meiner Siedlung und die Tatsache,
daß ich mich während der vergangenen hundert Tage oder so
auf keinem Planeten aufgehalten habe (wohingegen ich natürlich
ständig in Drohnenbegleitung war), sowie die Verzögerung
durch das Stöbern in meinen Notizen und das Graben in meiner
Erinnerung nach so vielen Gesprächsfetzen und so viel
›Atmosphäre‹, wie ich nur aufspüren konnte, und
dann das Grübeln darüber, wie ich die Ergebnisse am besten
übermitteln könnte… Nun, all das hat eine geraume Zeit
in Anspruch genommen, und um ehrlich zu sein, der gleichförmige
Ablauf meines derzeitigen Lebens hat mich nicht beflügelt, die
Erledigung der Aufgabe so energisch voranzutreiben, wie ich es gern
getan hätte.
 
Es freut mich zu hören, daß Sie nur einer von vielen
Gelehrten sind, die sich auf das Studium der Erde spezialisiert
haben; ich habe diesen Planeten immer schon der eingehenden
Erforschung für wert gefunden, und vielleicht können wir
sogar von ihm lernen. Gern überlasse ich Ihnen also
sämtliche Informationen, die möglicherweise zur Erhellung
des Hintergrundes dienlich sein könnten, und ich bitte im voraus
um Verzeihung, wenn irgend etwas, das ich erwähne, sich
wiederholt; aber obgleich ich mich so streng, wie es die Erinnerung
(maschinell und menschlich) erlaubt, an das gehalten habe, was vor
hundertundfünfzehn Jahren tatsächlich geschehen ist, habe
ich nichtsdestoweniger ebenfalls versucht, die Darstellung der
folgenden Ereignisse und Eindrücke einerseits so
allgemeingültig und andererseits so persönlich wie
möglich zu gestalten, da das meiner Ansicht der beste Weg ist,
in dem Bemühen, Ihrem Wunsch nach einer Beschreibung der echten
Gefühle während meines damaligen Aufenthaltes dort zu
entsprechen. Ich bin überzeugt, daß diese Verbindung von
Fakten und Gefühlen die Brauchbarkeit weder des einen noch des
anderen wesentlich beeinträchtigt, wenn Sie die Ergebnisse im
Laufe Ihrer Forschungsarbeit auswerten, doch für den Fall,
daß es wider Erwarten so sein sollte, oder falls Sie noch
weitere Fragen über die Erde zu jener Zeit haben sollten, die
ich Ihrer Meinung nach beantworten kann, so zögern Sie bitte
nicht, sich an mich zu wenden; ich bin nur allzugern bereit, mit
allem mir zu Gebote stehenden Licht zur Erhellung dieses Ortes
beizutragen, der in jedem, der einmal dort war, tiefste und –
wie ich vermute – unvergängliche Eindrücke
hinterlassen muß.
 
Das folgende ist also alles, an das ich und meine Datenbank uns
erinnern können. Die Gespräche mußte ich in der Regel
rekonstruieren; ich habe damals noch keine lückenlosen
Aufzeichnungen gemacht, da es eine untergeordnete Regel der (offen
gesagt, umständlichen und exzentrischen) Schiffsetikette war,
das Leben an Bord nicht zu ›überobservieren‹ (so der
Originalwortlaut). Einige Dialoge, die zum überwiegenden Teil
auf dem Planeten stattgefunden haben, sind jedoch aufgezeichnet, und
ich habe solche Passagen in spitze Klammern gesetzt. Sie wurden bis
zu einem gewissen Grad einer zweckdienlichen Säuberung
unterzogen – durch Streichung der üblichen
›Ähms‹ und ›Ähs‹ und so weiter –,
doch die Originalaufzeichnungen meines Speichers sind Ihnen jederzeit
ohne besondere Genehmigungsformalitäten zugänglich, falls
Sie das Gefühl haben, daß Sie sie brauchen könnten.
Um der Straffung willen habe ich alle Namen auf einen oder zwei
Bestandteile gekürzt und mir alle Mühe gegeben, sie ins
Englische zu transkribieren. Alle Uhrzeiten und Daten sind
erd-relative Ortszeiten (nach dem Christlichen Kalender).
 
Übrigens war ich überaus angetan von Ihrem Bericht
über die Willkür und ihre Eskapaden während der
vergangenen paar Jahrzehnte; ich muß gestehen, ich habe seit
einiger Zeit keinen Kontakt mehr zu ihr, und es löste bei mir
ziemlich nostalgische Gefühle aus, wieder einmal etwas über
diese eigensinnige Maschine zu hören.
 
Aber zurück zur Erde und zurück zu all jenen vergangenen
Jahren; übrigens hat mein Englisch während des letzten
Jahrhunderts aufgrund der Vernachlässigung erheblich gelitten;
die Drohne übersetzt diesen Text, und alle Fehler sind
zwangsläufig ihr anzulasten.
 
Diziet Sma



 
2: Selber fremd hier

 
 
2.1: Ich war ganz in der Nähe
 
Etwa im Frühling des Jahres 1977 n. Chr. war die
Allgemeine Kontakt-Einheit Willkür fast sechs Monate lang
über dem Planeten Erde stationiert. Das Schiff, das der
Schanz-Klasse, mittlere Kategorie, angehört, war während
des vorangegangenen Novembers angekommen, nachdem es während
einer angeblich zufälligen Suchaktion die Ränder des
weitreichenden elektromagnetischen Strahlenfeldes des Planeten
überwunden hatte. Wie zufällig das Suchmuster in
Wirklichkeit war, weiß ich nicht; es ist durchaus möglich,
daß das Schiff über Informationen verfügte, die es
uns verheimlichte, vielleicht irgendeinen Gerüchteschnipsel, aus
einem längst unglaubhaft gewordenen Archiv in der Erinnerung
haften geblieben, mehrfach übersetzt und
zurückübertragen, ungenau und verschwommen nach all der
Zeit der Bewegung und Veränderung; möglicherweise lediglich
die Erwähnung, daß es dort eine intelligente
menschenähnliche Spezies gegeben habe oder zumindest die
Ansätze zu einer solchen oder die Möglichkeit einer
solchen… Man könnte am einfachsten das Schiff selbst danach
fragen, aber ob man eine Antwort bekäme, wäre eine andere
Sache (man weiß ja, wie die AKE so sind).
Jedenfalls, wir befanden uns also über einem fast klassischen
Intelligenzstadium Drei von solcher Vollkommenheit, daß es
direkt einem Lehrbuch hätte entnommen sein können,
zumindest einer Fußnote, wenn nicht einem Hauptkapitel. Ich
glaube, alle – einschließlich des Schiffes – waren
entzückt. Wir alle wußten, daß die Gelegenheiten,
über etwas wie die Erde zu stolpern, sehr dünn gesät
waren, selbst wenn man an den wahrscheinlichsten Stellen danach
suchte (was wir gar nicht getan hatten, jedenfalls nicht offiziell),
und doch brauchten wir nichts anderes zu tun, als den nächsten
Bildschirm oder unser eigenes Terminal einzuschalten und sie dort
hängen zu sehen, im wirklichen Raum, weniger als eine
Mikrosekunde entfernt, leuchtend blau und weiß (oder schwarzer
Samt mit verstreuten Lichtsplittern), wobei sich ihr ausgedehntes,
unschuldiges Gesicht ständig verwandelte. Ich erinnere mich,
daß ich sie gelegentlich stundenlang betrachtete und die
trägen Wirbel des Wettermusters beobachtete, wenn wir in
Relation zu ihr stillstanden, oder die rollende Rundung der Wasser-,
Wolken- und Landmassen ansah, wenn wir uns bewegten. Sie sah
gleichzeitig gelassen und warm aus, unerreichbar und verletzlich. Die
widersprüchliche Eigenart dieser Eindrücke beängstigte
mich aus Gründen, die ich nicht schlüssig zu erklären
vermochte, und trugen zu einem dumpfen Gefühl der Besorgnis bei,
das ich von Anfang an hatte, daß nämlich dieser Ort
irgendwie der Vollkommenheit etwas zu nahe kam, daß er zu sehr
dem Lehrbuch entsprach, mehr, als es seinem eigenen Wohl
zuträglich war.
Ich machte mir natürlich darüber meine Gedanken. Selbst
während die Willkür sich noch drehte und ihre
Geschwindigkeit verringerte und dann durch die alten Radiowellen auf
dem Weg zu ihrem Ursprung dahineilte, grübelte sie einerseits
nach und sendete andererseits Signale an den
Universal-System-Transporter Schlecht Fürs Geschäft,
der sich eintausend Jahre kernwärts herumtrieb und den wir
erst ein Jahr zuvor nach einer Ruhepause und Generalüberholung
verlassen hatten. Mit wem die Schlecht sonst noch Verbindung
aufgenommen haben mag, um beim Grübeln über das Problem
behilflich zu sein, findet sich vermutlich irgendwo in den
Aufzeichnungen, aber mir erschien das nicht wichtig genug, um es
herauszusuchen. Während die Willkür anmutige
Kraftkreise um die Erde drehte und die großen Gehirne
abwägten, ob es besser sei zu kontaktieren oder lieber nicht,
waren die meisten von uns auf der Willkür emsig mit
Vorbereitungen beschäftigt.
Während der ersten Wochen seines Aufenthaltes verhielt sich
das Schiff wie ein riesiger Schwamm, indem es jeden Schnipsel, jedes
bißchen Information aufsog, das es irgendwo auf dem Planeten
finden konnte, und jedes Tonband und jede Magnetkarte und Datei und
Diskette und jeden Mikro- und sonstigen Film und jede
Anschauungstafel und jedes Blatt Papier und jede Bildschirmanzeige
durchstöberte, alles aufzeichnete und filmte und fotografierte,
vermaß und in tabellarischen und grafischen Darstellungen
festhielt, sortierte und verglich und analysierte.
Ein Bruchteil dieser Datenlawine (es wirkte wie ein ungeheurer
Wust, aber in Wirklichkeit war es verschwindend wenig, wie uns das
Schiff versicherte) wurde in die Köpfe derjenigen von uns
gestopft, deren physische Voraussetzungen ausreichend waren,
daß sie auf der Erde als Menschen durchgehen konnten, nachdem
sie kleinen Veränderungen unterzogen wurden. (Ich habe ein Paar
Extra-Zehen bekommen, an jedem Finger wurde ein Glied entfernt, und
meinen Ohren, der Nase und den Wangenknochen wurde eine ziemlich
durchschnittliche Form verpaßt. Das Schiff bestand
außerdem darauf, mir eine andere Gangart beizubringen.) Anfang
des Jahres 77 sprach ich fließend Deutsch und Englisch
und wußte wahrscheinlich mehr über die Geschichte und die
gegenwärtigen Verhältnisse des Planeten als die große
Mehrzahl seiner Bewohner.
Ich kannte Dervley Linter einigermaßen gut, aber
schließlich kennt jeder ungefähr jeden auf einem Schiff
mit nur dreihundert Leuten an Bord. Wir waren gleichzeitig auf der
Schlecht Fürs Geschäft gewesen, doch wir begegneten
uns erst, nachdem wir beide auf die Willkür gekommen
waren. Wir gehörten beide etwa seit der Hälfte der
Standarddienstzeit dem Kontakt an, so daß keiner von uns direkt
Neuling war. Das macht für mich den nachfolgenden Ablauf der
Handlungen doppelt rätselhaft.
Ich war für den Januar und Februar nach London abgestellt
worden und verbrachte die Zeit damit, mich in den Museen
herumzutreiben (und Ausstellungsstücke zu betrachten, von denen
das Schiff bereits perfekte 4D-Holos besaß, ohne jene in Kisten
verpackten Kunstwerke zu Gesicht zu bekommen, die in irgendeinem
Keller oder sonstwo unzugänglich verstaut waren und von denen
das Schiff ebenfalls perfekte Holos hatte), ins Kino zu gehen (und
Filme zu sehen, von denen das Schiff natürlich astreine Kopien
hatte) und – was vielleicht bedeutender war – Konzerte,
Theater, Sportveranstaltungen und alle Arten von Versammlungen und
Kongressen zu besuchen, über die das Schiff etwas in Erfahrung
bringen konnte. Einen Großteil der Zeit verbrachte ich
überdies damit, einfach nur herumzuspazieren und die Leute zum
Plaudern zu bringen. Ich erledigte alles pflichtgetreu, obwohl es
nicht immer so leicht und wenig anstrengend war, wie es sich
vielleicht anhört; aufgrund der merkwürdigen Sexualmoral
der Einheimischen geriet eine Frau manchmal in ziemlich peinliche
Situationen, wenn sie einfach einen Mann ansprach. Ich vermute, wenn
ich nicht gute zehn Zentimeter größer gewesen wäre
als der Durchschnitt der Männer, hätte ich bestimmt noch
mehr Schwierigkeiten gehabt, als es so schon der Fall war.
Mein anderes Problem war das Schiff an sich. Es versuchte
andauernd, mich dazu anzutreiben, so viele Orte wie möglich zu
besuchen, so viel zu erledigen, wie ich nur eben schaffte, mich mit
so vielen Leuten zu unterhalten, wie ich nur konnte. Sieh dir das an,
hör dir jenes an, triff dich mit der, sprich mit dem, besichtige
diese, trage jenes… Das Schlimme war nicht so sehr, daß es
so viele verschiedene Dinge von mir verlangte – es kam selten
vor, daß das Schiff etwas von mir forderte, was ich nicht
ohnehin gerne tat –, sondern daß das verdammte Ding
wollte, daß ich ständig etwas tat. Ich war seine
Botschafterin in der Stadt, sein menschliches Tentakel, eine Wurzel,
durch die es mit aller Kraft Dinge aufsog und jenes anscheinend
bodenlose Loch zu speisen versuchte, das es sein Gedächtnis
nannte.
Ich machte Ferien von den Strapazen, und zwar an abgelegenen,
unberührten Stellen: an der Atlantikküste Irlands und den
Hochebenen Schottlands und Islands. In County Kerry, in Galway und
Mayo, in Wester Ross und Sutherland und Mull und Lewis trödelte
ich herum, während das Schiff versuchte, mich mit Drohungen und
Schmeicheleien und die Verheißung vieler interessanter Aufgaben
zurückzuholen.
Doch Anfang März war meine Mission in London beendet; ich
wurde nach Deutschland geschickt, wo ich mich überall umsehen
sollte. Ich bekam den Auftrag, hierhin und dorthin zu reisen und mich
treiben zu lassen, und ich bekam ein paar Informationen über
einige Orte und Daten und Dinge, die ich tun oder ansehen und
über die ich nachdenken sollte.
Nachdem ich nun Englisch nicht mehr sprach, ergab es sich,
daß ich anfing, aus reiner Freude Werke in dieser Sprache zu
lesen, und mit dieser Beschäftigung verbrachte ich meine
spärlich bemessene Freizeit.
Das Jahr nahm seinen Lauf, allmählich wurde der Schnee
weniger, die Luft erwärmte sich, und nach Tausenden und
Abertausenden von Kilometern, die ich auf Straßen und Schienen
zurückgelegt hatte, und nach unzähligen Hotelzimmern, wurde
ich Ende April aufs Schiff zurückbeordert, damit ich ihm
über meine Gedanken und Gefühle berichtete. Das Schiff
strengte sich nach Kräften an, die Stimmung des Planeten zu
erfassen, sich jenen Eindruck zu verschaffen, für den nur
direkte zwischenmenschliche Beziehungen das Rohmaterial liefern
können. Es sortiere seine Daten, ordnete sie neu, mischte sie
nach dem Zufallsprinzip und sortierte wieder, suchte nach Mustern und
Regeln und versuchte, alle Empfindungen, denen seine menschlichen
Agenten ausgesetzt gewesen waren, einzuschätzen und
abzuwägen und sie in Relation zu setzen zu seinen eigenen
Schlüssen, zu denen es gekommen war, während es durch einen
Ozean von Fakten und Zahlen schwamm, die es sich bereits über
diese Welt beschafft hatte. Unsere Arbeit war damit natürlich
keineswegs beendet, und ich und all die anderen, die sich auf dem
Planeten aufgehalten hatten, würden noch einige Monate dort
verbringen, aber jetzt war es zunächst einmal an der Zeit, die
ersten Eindrücke zu übermitteln.



 
2.2: Ein Schiff mit Aussicht
 
»Du bist also der Ansicht, wir sollten den Kontakt aufnehmen,
ja?«
Ich lag schläfrig und zufrieden und satt nach einem
ausgiebigen Abendessen ausgebreitet auf einer gepolsterten Liege in
einem Ruhebereich mit gedämpftem Licht; die Füße
hatte ich auf die Armlehne eines Sessels gelegt, die Arme
verschränkt und die Augen geschlossen. Ein sanfter, warmer
Luftzug, entfernt alpin duftend, löste den Geruch der Speisen
ab, die ich zusammen mit einigen Freunden verzehrt hatte. Sie hatten
sich alle verzogen, um in einem anderen Teil des Schiffes irgendein
Spiel zu spielen, und ich hörte leise ihre Stimmen neben der
Bach-Musik, die zu mögen ich dem Schiff eingeredet hatte und die
es jetzt für mich erklingen ließ.
»Ja, das tue ich. Und zwar sollte das so bald wie
möglich geschehen.«
»Es würde sie durcheinanderbringen.«
»Das läßt sich nicht vermeiden. Es ist zu ihrem
eigenen Wohl.« Ich öffnete die Augen und ließ etwas
aufblitzen, von dem ich hoffte, daß es ein augenfällig
mühsames Lächeln war, mit dem ich die ferngesteuerte Drohne
des Schiffes bedachte; sie saß in einer leicht trunkenen
Schrägneigung auf der Armlehne der Couch. Dann schloß ich
die Augen wieder.
»Vielleicht wäre es das, aber darum geht es nicht,
genaugenommen .«
»Worum geht es dann, genaugenommen?« Ich kannte die
Antwort nur allzugut im voraus, dock ich gab die Hoffnung nicht auf,
daß das Schiff noch einen überzeugenderen Grund vorbringen
könnte als den, den es, wie ich wußte, anführen
würde. Vielleicht eines Tages.
»Wie«, ließ das Schiff durch die Drohne fragen,
»können wir sicher sein, daß wir das Richtige tun?
Woher wissen wir, was zu ihrem eigenen Wohl ist – oder sein
würde, ohne daß wir über eine längere Zeit
vergleichbare Interessensgebiete – in diesem Fall Planeten
– beobachten und die Auswirkungen des Kontakts und des
Nicht-Kontakts miteinander gegeneinander abwägen?«
»Inzwischen müßten wir darüber eigentlich
Bescheid wissen. Warum sollten wir diesen Ort einem Experiment
opfern, dessen Ergebnisse wir längst kennen?«
»Warum sollten wir ihn deinem ruhelosen Gewissen
opfern?«
Ich öffnete ein Auge und sah die ferngesteuerte Drohne auf
der Armlehne der Couch an. »Gerade eben waren wir noch einhellig
der Ansicht, daß es nur zum Besten dieser Leute wäre, wenn
wir zu ihnen kämen. Versuche nicht, das Thema zu vernebeln. Wir
könnten es tun, und wir sollten es tun. Das ist meine
Meinung.«
»Ja«, sagte das Schiff, »aber selbst wenn, dann
gibt es auf jeden Fall erhebliche technische Schwierigkeiten in
Anbetracht der Vergänglichkeit der Situation. Sie leben auf
einem spitzen Horn; eine extrem heterogene und in höchstem
Maße verflochtene – und unter Spannung verflochtene –
Zivilisation. Ich bin nicht sicher, ob ein einziger
Annäherungsversuch alle Bedürfnisse ihrer verschiedenen
Systeme umfassend berücksichtigen könnte. Ihr spezieller
Entwicklungsstand in der Kommunikation, die bei ihnen Schnelligkeit
und Selektivität vereint, indem meistens dem eigentlichen Signal
etwas hinzugefügt und fast immer etwas weggelassen wird,
bedeutet, daß das, was für die Wahrheit gehalten wird,
sich häufig mit der Geschwindigkeit versagender Erinnerungen,
sich wandelnder Einstellungen und neuer Generationen verändert.
Selbst wenn diese Form der Unzulänglichkeit erkannt wird,
unternehmen sie in der Regel nichts anderes, als sie zu
verschlüsseln, zu manipulieren, eine äußere Ordnung
hineinzubringen. Ihr Bemühen um eine Läuterung wird zu
einem Teil des Trubels, und offenbar sind sie nicht in der Lage, sich
auf andere Weise mit der Angelegenheit auseinanderzusetzen als durch
solche Gedanken, die zu dem Versuch führen, etwas zu
vereinfachen, das nur zu begreifen ist, wenn man es mit seiner
Kompliziertheit aufnimmt.«
»Äh… richtig«, sagte ich und versuchte immer
noch dahinterzukommen, wovon das Schiff eigentlich sprach.
»Hmm«, ließ sich das Schiff vernehmen.
Wenn sich das Schiff mit einem ›Hmm‹ äußert,
dann weiß es nicht mehr so recht weiter. Das Unding nimmt sich
nie nennenswerte Zeit zum Nachdenken, und wenn es so tut als ob, dann
wartet es mit Sicherheit darauf, daß man seinerseits etwas zu
ihm sagt. Ich überlistete es jedoch; ich sagte nichts.
Doch dann überlegte ich, über was wir eigentlich
sprachen und was jeder von uns seinen Worten nach dachte, und ich
versuchte mir vorzustellen, um was es in Wirklichkeit ging. Ich
glaube, daß das der Moment war, in dem es beschloß, mich
so zu benutzen, wie es dann geschah. Dieses ›Hmm‹
kennzeichnete die Entscheidung, die bedeutete, daß ich auf die
gleiche Weise in der Sache drin hing, wie ich in der
Linter-Geschichte mit drin hing, und das war es, worüber sich
das Schiff in Wahrheit Sorgen machte, worüber es mich den ganzen
Abend über, während des Essens und danach, durch seltsame
eingestreute Bemerkungen, durch gelegentliche Fragen aushorchen
wollte. Aber damals durchschaute ich das nicht. Ich war einfach
schläfrig und satt und zufrieden und warm und lag da und
unterhielt mich mit der dünnen Luft, während die
ferngesteuerte Drohne auf der Armlehne der Couch saß und sich
ihrerseits mit mir unterhielt.
»Ja«, seufzte das Schiff schließlich, »trotz
all unserer Daten und Weisheiten und Analysen und statistisch
einwandfreier Verallgemeinerungen bleiben diese Dinge einzigartig und
ungewiß.«
»Ach je«, sagte ich mit einem mitleidigen
Zungenschnalzen, »man hat es schwer als AKE. Armes Schiff, armer
Papageno.«
»Mach dich nur lustig, kleines Vögelchen«,
entgegnete das Schiff mit einer Art gespieltem beleidigtem
Naserümpfen, »die Verantwortung trage letztendlich jedoch
immer noch ich.«
»Ach, du bist eine alte Schwindlerin, Maschine.« Ich
grinste die Drohne an. »Du entlockst mir kein Mitleid. Du kennst
meinen Standpunkt, ich habe ihn dir geschildert.«
»Meinst du nicht, daß wir den Ort kaputtmachen
würden? Glaubst du allen Ernstes, daß sie bereit sind
für uns? Für das, was wir mit ihnen machen würden,
selbst wenn wir die besten Absichten hätten?«
»Bereit? Welche Rolle spielt das schon? Was
bedeutet es überhaupt? Natürlich sind sie nicht
bereit dafür, natürlich werden wir den Ort kaputtmachen.
Sind sie auch nur einen Deut mehr bereit für den Dritten
Weltkrieg? Glaubst du wirklich, wir könnten den Planeten
schlimmer zurichten, als sie es zur Zeit selbst tun? Wenn sie sich
nicht gerade tatsächlich gegenseitig abschlachten, dann erfinden
sie zumindest geniale neue Wege, um sich in der Zukunft noch
wirkungsvoller massakrieren zu können, und wenn sie nicht
damit beschäftigt sind, dann begehen sie Rassenmord, vom
Amazonas bis Borneo… Oder sie vergiften das Meer mit Unrat, oder
die Luft oder das Land. Sie könnten von uns kaum noch etwas
lernen, was den Vandalismus in ihrer Welt betrifft.«
»Aber du magst sie doch trotzdem, ich meine als Menschen, wie
sie nun mal sind.«
»Nein, du magst sie, wie sie nun mal sind«,
widersprach ich dem Schiff und deutete auf die ferngesteuerte Drohne.
»Sie entsprechen deiner Vorliebe für alles Schmutzige.
Denke nicht, ich hätte nicht jedesmal zugehört, wenn du
dich darüber ausgelassen hast, wie wir ›die ganze Galaxis
mit unserer Sterilität anstecken‹ – lautet nicht so
dein Spruch?«
»Kann sein, daß ich diese Worte gebraucht habe«,
räumte das Schiff ein, »aber du brauchst nicht zu
denken…«
»Oh, ich mache mir jetzt bestimmt nicht die Mühe zu
denken«, sagte ich und hievte mich von der Couch. Ich stand auf,
gähnte und reckte mich. »Wohin ist der Rest der Bande
verschwunden?«
»Deine Gefährten sind im Begriff, sich einen
amüsanten Film anzusehen, den ich auf dem Planeten gefunden
habe.«
»Schön«, sagte ich. »Ich will ihn mir auch
ansehen. Wo findet das Vergnügen statt?«
Die ferngesteuerte Drohne schwebte von der Armlehne der Couch
hoch. »Folge mir.« Ich verließ den Nebenraum, in dem
wir gegessen hatten. Die Drohne drehte sich um, während sie im
Zickzack zwischen Vorhängen hindurch und um Stühle, Tische
und Pflanzen herum schwebte. Sie sah mich an. »Möchtest du
nicht mit mir reden? Ich möchte doch nur
erklären…«
»Ich sage dir was, Schiff. Du wartest hier, und ich mache
mich auf die Socken und suche dir einen Geistlichen, dann kannst du
deine Bürde bei ihm los werden. Die Willkür geht zur
Beichte! Bestimmt ein Gedanke, für den die Zeit reif ist.«
Ich winkte einigen Leuten zu, die ich länger nicht gesehen
hatte, und stieß mit dem Fuß einige Polster aus dem Weg.
»Außerdem könntest du hier mal ein bißchen
aufräumen.«
»Dein Wunsch ist…«, seufzte die ferngesteuerte
Drohne und hielt inne, um die Polster zu beaufsichtigen, die sich
pflichtschuldig selbst neu ordneten. Ich schritt hinunter in einen
verdunkelten, klangabgeschirmten Bereich, wo Leute vor einer
2D-Leinwand lagen oder saßen. Der Film fing gerade an. Es
handelte sich um Science Fiction, ausgerechnet; der Titel lautete
›Dark Star‹. Kurz bevor ich die Klangabschirmung
durchschritt, hörte ich noch die ferngesteuerte Drohne hinter
mir erneut vor sich hin seufzen. »Ach ja, es stimmt schon, was
man sagt. Der April ist der grausamste Monat…«



 
2.3: Unabsichtliche Komplizenschaft
 
Es war ungefähr eine Woche später, als ich wieder auf
den Planeten zurückgehen sollte, nach Berlin, als das Schiff
noch einmal mit mir sprechen wollte. Die Dinge gingen ihren normalen
Gang; die Willkür verbrachte ihre Zeit damit,
detaillierte Karten von allem innerhalb und außerhalb der
Sichtweite anzufertigen, amerikanische und sowjetische Satelliten
abzuhorchen und Hunderttausende von Wanzen herzustellen und auf den
Planeten hinunterzuschicken, um Druckereien und Zeitschriftenkioske
und Büchereien zu beobachten, um Museen, Ateliers, Studios und
Läden unter die Lupe zu nehmen, in Fenster, Gärten und
Wälder zu spähen und um Busse, Züge, Autos, Schiffe
und Flugzeuge zu verfolgen. Unterdessen drangen seine und jene in den
Hauptsatelliten untergebrachten Effektoren in jeden Computer ein,
zeichneten jede geografische Linie ab, zapften jede
Mikrowellenverbindung an und hörten jeden Radiosender der Erde
mit.
Alle Kontakt-Fahrzeuge sind naturgemäß Plünderer.
Sie sind so konstruiert, daß sie es lieben, emsig
beschäftigt zu sein, und daß es ihnen Spaß macht,
ihre großen Nasen in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken,
und die Willkür war bei all ihrer exzentrischen
Eigenschaften keine Ausnahme. Ich bezweifle, daß sie je
glücklicher war oder ist, als wenn sie ihre Staubsauger-Rolle
über einem mit Intelligenz gesegneten Planeten spielt. Bis wir
zur Abreise bereit wären, würde das Schiff in seinem
Gedächtnis sämtliche Daten gespeichert haben, die jemals in
der Geschichte des Planeten gespeichert und nicht anschließend
gelöscht wurden – um sie dann an andere Fahrzeuge
weiterzugeben. Jede 1 und jede 0, jeder Buchstabe, jedes Pixel, jeder
Ton, jede feinste Linie und Konsistenz, die je gestaltet wurden. Es
würde von allen Mineralienablagerungen wissen, wo sie begraben
sind, wo alle bis jetzt ungehobenen Schätze schlummern, wo
gesunkene Schiffe liegen, wo geheime Gräber ausgehoben worden
sind; und es würde die Geheimnisse des Pentagons kennen, des
Kremls, des Vatikans…
Auf der Erde ahnte natürlich niemand etwas davon, daß
eine Million Tonnen eines überaus neugierigen und erschreckend
kraftvollen fremdweltlichen Raumschiffes um sie herum kreiste, und
– davon konnte man ausgehen – die Einheimischen benahmen
sich genau wie immer; sie mordeten und hungerten und starben und
verstümmelten sich und andere und folterten und logen und so
weiter. In der Tat verlief sozusagen alles nach Tagesordnung, und das
setzte mir fürchterlich zu, aber dennoch hoffte ich, daß
wir uns dazu entschließen würden, einzugreifen und den
größten Teil dieser Scheiße zu unterbinden. Es
geschah etwa in dieser Zeit, daß zwei Boeing 747 auf einer
spanischen Kolonialinsel am Boden zusammenstießen.
Ich las König Lear zum zweitenmal, und zwar unter
einer ausgewachsenen Palme sitzend. Das Schiff hatte den Baum in der
Dominikanischen Republik gefunden, zum Niederwalzen per Bulldozer
gekennzeichnet, um den Platz für ein neu zu bauendes Hotel zu
planieren. Die Willkür war der Auffassung, daß ein
paar Pflanzen als Dekoration ganz nett wären, und grub die Palme
eines Nachts aus, um sie an Bord zu bringen, komplett mit allen
Wurzeln und einigen -zig Kubikmetern sandigen Bodens; sie pflanzte
sie in die Mitte unseres Freizeitbereichs. Das brachte einiges an
Umräumungsarbeiten mit sich, und einige Leute, die zufällig
gerade schliefen, während das Ganze vor sich ging, wachten auf
und sahen sich beim Öffnen ihrer Kabinentüren einem zwanzig
Meter hohen Baum gegenüber, der aus einem neuentstandenen
Brunnen mitten im Freizeitbereich emporragte. Die Kontakt-Leute sind
jedoch daran gewöhnt, sich von solchen Einfällen ihrer
Schiffe nicht aus der Fassung bringen zu lassen, und jedermann ging
gelassen seiner jeweiligen Beschäftigung nach. Überhaupt
würde solch ein harmloser, ja sogar wohltuender Streich auf
jeder sinnvoll eingestellten Meßskala für AKE-Exzentrik
sich kaum bemerkbar machen.
Ich saß in Sichtweite der Tür zu Li’ndanes Kabine.
Er trat heraus, mit Tel Ghemada plaudernd. Li schnippte
Paranüsse in die Luft und rannte nach vorn oder neigte sich nach
hinten, um sie mit dem Mund aufzufangen, während er versuchte,
seine Beiträge zur Unterhaltung ohne Unterbrechung zu leisten.
Tel hatte Spaß an der Darbietung. Li schnippte eine Nuß
besonders weit und mußte unter ihrer Flugbahn durchtauchen und
sich gleichzeitig drehen, woraufhin er zu Boden krachte und gegen den
Sessel rutschte, auf dem ich die Füße liegen hatte (ja, es
stimmt, ich faulenze an Bord von Schiffen immer ziemlich viel herum;
ich weiß nicht warum). Li vollführte einen Purzelbaum und
zog eine alberne Schau ab, indem er sich in alle Richtungen nach der
Paranuß umsah. Er setzte ein fassungsloses Gesicht auf. Tel
schüttelte den Kopf, lächelte und winkte zum Abschied. Sie
gehörte zu der unglücklichen Sorte, die versuchte, die
irdische Ökonomie in eine Art von menschlichen Griff zu
bekommen, und deshalb verdiente sie jede kleine Freude, die sie
bekommen konnte. Ich erinnere mich, daß man die Wirtschaftler
das ganze Jahr über an ihrem zerstreuten Aussehen und dem leicht
glasigen Blick erkennen konnte. Li…? Nun, Li war lediglich ein
Ausgeflippter, der ständig einen offenen Kampf gegen die
ausgeprägtere Empfindsamkeit des Schiffes führte.
»Danke, Li«, sagte ich und legte die Füße
wieder auf den umgekippten Sessel. Li lag schwer atmend am Boden und
sah zu mir hoch, dann teilten sich seine Lippen zu einem Grinsen und
enthüllten die Paranuß, die er zwischen den Zähnen
hielt. Er schluckte, stand auf, zog sich die Hose halb herunter und
machte sich daran, an dem Baumstamm sein Wasser abzuschlagen.
»Gut fürs Gedeihen«, erklärte er, als er
merkte, daß ich ihn stirnrunzelnd beobachtete.
»Es wäre bestimmt nicht gut für dein Gedeihen, wenn
dich das Schiff erwischt und ein Dolchgeschoß auf dich
losschleudert, um dich zur Vernunft zu bringen.«
»Ich sehe durchaus, was Mr. ’ndane treibt, und ich hatte
nicht die Absicht, seine Handlungen auch nur mit einer Bemerkung zu
würdigen«, sagte eine kleine Drohne, die aus dem Blattwerk
herabschwebte. Es war eine der wenigen Drohnen, die das Schiff eigens
zu dem Zweck geschaffen hatte, um ein paar Vögel zu versorgen,
die in der Palme gewesen waren, als diese an Bord des Schiffes
gehoben wurde; die Vögel mußten gefüttert und danach
mußte saubergemacht werden (das Schiff war stolz darauf,
daß bis jetzt jedes Kotklümpchen ordentlich in der Luft
aufgefangen worden war). »Aber ich muß zugeben, ich finde
sein Benehmen etwas besorgniserregend. Vielleicht möchte er uns
mitteilen, welche Gefühle er der Erde gegenüber hegt, oder
mir gegenüber, oder noch schlimmer, vielleicht weiß er es
selbst nicht.«
»Viel einfacher«, entgegnete Li und verstaute seinen
Schwanz wieder in der Hose. »Ich mußte pinkeln.« Er
bückte sich und zauste mein Haar, bevor er sich neben mir
niederplumpsen ließ.
(»Hat das Urinierbecken in deinem Zimmer den Geist
aufgegeben, ja?« murmelte die Drohne. »Ich muß sagen,
ich kann es ihm nicht verübeln…«)
»Wie ich gehört habe, brichst du morgen wieder in die
Wildnis auf«, sagte Li, wobei er die Arme verschränkte und
mich mit ernstem Gesicht ansah. »Ich habe heute abend nichts
vor, genauer gesagt, ich habe gerade in diesem Moment nichts vor. Ich
könnte dir einen kleinen Beweis meiner Wertschätzung
liefern, wenn du Lust hast; ein Abschiedsabend mit deinem treuen
Kumpel, bevor du dich auf den Weg machst, um bei den Barbaren
einzufallen.«
»Klein?« sagte ich.
Li lächelte und machte mit beiden Händen eine
weitschweifige Geste. »Nun, die Bescheidenheit verbietet
mir…«
»Nein, ich verbiete es dir.«
»Du begehst einen schrecklichen Fehler, weißt du«,
sagte er; dabei sprang er auf und rieb sich gedankenverloren den
Bauch, während er in die Richtung des nächsten
Eßbereichs blickte. »Ich bin zur Zeit wirklich
hervorragend in Form, und ich habe heute abend wirklich nichts
vor.«
»Und daran wird sich auch nichts ändern.«
Er hob die Schultern, warf mir eine Kußhand zu und rauschte
davon. Li gehörte zu jenen, die ohne umfangreiche
körperliche Veränderungen niemals als erd-menschlich
durchgehen würden (er war behaart und hatte die falsche Gestalt;
man stelle sich eine Mischung aus Quasimodo und einem Affen vor),
aber offen gestanden glaube ich, man hätte ihn mit einem so
unauffälligen Äußeren wie dem eines IBM-Vertreters
hinunterschicken können, und trotzdem wäre er innerhalb
einer Stunde in eine Prügelei verwickelt gewesen oder im
Gefängnis gelandet; er hätte niemals die
Beschränkungen anerkannt, die ein Ort wie die Erde dem Verhalten
mit gewisser Beharrlichkeit auferlegt.
Da ihm die Gelegenheit verwehrt war, sich unter die Bewohner der
Erde zu begeben, erteilte Li jenen Leuten inoffizielle
Unterweisungen, die auf den Planeten hinuntergeschickt wurden;
jedenfalls denen, die ihm zuhörten. Lis Unterweisungen waren
kurz und kamen ohne Umschweife zur Sache; er pflegte vor die Leute
hinzutreten und zu sagen: [bookmark: b1]»Das
Grundsätzliche, das ihr im Sinn behalten müßt, ist
die Tatsache, daß das meiste von dem, was euch begegnet,
Scheiße ist.«* Nach diesen Worten
spazierte er von dannen.
»Miss Sma, ich frage mich…« Die kleine Drohne kam
herübergeschwebt und ließ sich in der Kuhle nieder, die Li
hinterlassen hatte.
»Ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl einen kleinen
Gefallen tun würden, wenn Sie morgen wieder
hinuntergehen.«
»Was für einen Gefallen?« fragte ich und legte
Regan und Goneril aus der Hand.
»Nun, ich wäre Ihnen schrecklich dankbar, wenn Sie einen
Abstecher nach Paris machen könnten, bevor Sie nach Berlin
reisen…, falls es Ihnen nichts ausmacht.«
»Es macht mir nichts aus«, sagte ich. Ich war noch nie
in Paris gewesen.
»Oh, wunderbar.«
»Wo liegt das Problem?«
»Es gibt kein Problem.« Das Schiff sprach jetzt wieder
in der üblichen Form mit mir. »Ich möchte dich nur
bitten, bei Dervley Linter vorbeizuschauen. Ich glaube, du kennst
ihn, oder nicht? Nun, besuche ihn kurz, um ein wenig mit ihm zu
plaudern. Das ist alles.«
»Mh-hm«, sagte ich.
Ich überlegte, was das Schiff im Schilde führen mochte.
Ich hatte eine bestimmte Ahnung (die falsch war, wie sich
herausstellte). Die Willkür liebte wie jedes Schiff, das
ich innerhalb des Kontakts kennengelernt hatte, Intrigen und
Verschwörungen. Die Apparate nutzten jede Sekunde ihrer freien
Zeit, um Streiche und Possen auszuhecken; kleine geheime Pläne,
Gelegenheiten, um ausgeklügelte Listen und Tücken
anzuwenden, durch die Leute dazu gebracht wurden, dies und jenes zu
tun, dies und jenes zu sagen, sich auf diese und jene Art zu
verhalten, nur so zum Spaß. Die Willkür war eine
leidenschaftliche Kupplerin, von der festen Überzeugung
durchdrungen, daß sie genau wüßte, wer am besten zu
wem paßt, ständig bemüht, die Mannschaft so
zusammenzustellen, daß sich möglichst viele potentielle
Paare oder sonstige passende Verbindungen ergaben. Ich hatte den
Verdacht, daß sie im Augenblick wieder etwas Derartiges plante,
aus Sorge darüber, daß ich mich in der letzten Zeit nicht
sexuell betätigt hatte, und vielleicht auch beunruhigt, weil
meine letzten paar Partner weiblich gewesen waren (die
Willkür war aus irgendeinem Grund eine strenge
Verfechterin der Heterosexualität).
»Ja, es reicht, wenn du kurz mit ihm plauderst, um
herauszufinden, wie es ihm geht und so; du weißt
schon.«
Die Drohne erhob sich von dem Sitz. Ich streckte die Hand aus und
griff nach ihr, setzte sie auf König Lear in meinem
Schoß ab, fixierte ihren Gefühlsempfangskanal mit etwas,
das wie ich hoffte, als stahlharter Blick meinerseits aufgefaßt
würde, und sagte: »Welchen Hintergedanken hast du
dabei?«
»Überhaupt keinen!« empörte sich die Maschine.
»Ich möchte dich nur bitten, daß du Dervley einen
Besuch abstattest und deine Gedanken über die Erde mit ihm
austauschst; die deinen und die seinen, um zu einer Synthese zu
kommen, verstehst du? Ihr beide habt euch seit unserer Ankunft nicht
mehr gesehen, und ich wüßte gern, welche Vorstellungen ihr
habt… genauer gesagt, wie der Kontakt mit diesen Leuten vor sich
gehen soll, falls wir uns dazu entschließen, oder was wir sonst
tun könnten, falls wir uns dagegen entscheiden. Das ist alles.
Keine Gehirndurchleuchtung, liebe Sma.«
»Hmm.« Ich nickte. »Na gut.«
Ich ließ die Drohne los. Sie schwebte nach oben.
»Ehrlich«, versicherte das Schiff, und das Aurafeld der
Drohne blitzte rosig auf vor lauter Rechtschaffenheit; »keine
Gehirndurchleuchtung.« Die Drohne machte eine ruckartige
Bewegung, mit der sie auf das Buch in meinem Schoß deutete.
»Lies du ruhig deinen König Lear, ich düse
los.«
Ein Vogel flitzte vorbei, dicht gefolgt von einer anderen Drohne;
diejenige, mit der ich mich unterhalten hatte, jagte davon und nahm
ebenfalls die Verfolgung auf.
Ich schüttelte den Kopf. Der Konkurrenzkampf in der
Entsorgung des Vogeldrecks war bereits im Gange. Ich sah dem Vogel
und den beiden Maschinen nach, die durch den Korridor schossen wie
die Überbleibsel eines abartigen Hundekampfes, dann vertiefte
ich mich wieder in die…
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3: Hilflos im Angesicht deiner Schönheit

 
 
3.1: Bringe deine Dogmen in Übereinstimmung
 
Also, die Willkür war nicht im eigentlichen Sinne
verrückt; sie verrichtete ihre Arbeit sehr ordentlich, und
soweit ich weiß, kam durch ihre Streiche nie jemand ernsthaft
zu Schaden, zumindest nicht körperlich. Aber man muß ein
bißchen auf der Hut sein bei einem Schiff, das Schneeflocken
sammelt.
Es dürfte auf ihre Kinderstube zurückzuführen sein.
Die Will war ein Produkt einer der Fabriken des
Yinang-Orbitals im Dhass-Khree. Ich bin der Sache nachgegangen und
habe herausgefunden, daß diese Fabriken ein gutes Prozent der
einer Million oder so von AKE hergestellt haben, die überall
herumschwirren. [bookmark: b2]Das ist eine ganz schöne Menge
von Fahrzeugen,* und wie mir scheint, sind sie alle
mehr oder weniger verrückt. Das muß an den Gehirnen dort
liegen, nehme ich an; denen scheint es Spaß zu machen,
exzentrische Schiffe hervorzubringen. Soll ich Namen nennen?
[bookmark: b3]Die… Streitsüchtig, Nur Leicht Verbogen,
Ich Dachte Er Sei Bei Dir, Weltraum-Monster, Eine Reihe Von
Unwahrscheinlichen Erklärungen, Riesen-Sex-Ungeheuer, Sprich
Nicht Mit Fremden, Bis Weihnachten Ist Alles Vorbei,*
Komisch, Letztes Mal Hat Es Doch Funktioniert, Puh!, Letztes Schiff
Das Zweite… und so weiter und so weiter. Brauche ich mehr zu
sagen?
Jedenfalls, ihrem Charakter treu bleibend, hatte die
Willkür eine Überraschung für mich bereit, als
ich am nächsten Morgen in den oberen Hangar-Raum kam.
Die Morgendämmerung breitete sich wie ein entrollter Teppich
aus Licht und Schatten über die Nordeuropäische Ebene und
tauchte die Spitzen der Alpen in einen Hauch von Rosa, während
ich durch den Hauptkorridor zur Schleusenkammer schritt, gähnend
und meinen Paß und andere Papiere überprüfend
(wenigstens zum Teil in der Absicht, das Schiff zu ärgern; ich
wußte verdammt gut, daß es bestimmt keinen Fehler gemacht
hatte), und mich vergewissernd, daß die Drohne, die mir folgte,
auch wirklich mein gesamtes Gepäck hatte.
Ich betrat den Hangar, und sofort fiel mein Blick auf einen
großen roten Volvo-Karavan. Er prangte glänzend inmitten
einer Sammlung von Modulen, Drohnen und Plattformen. Ich war nicht in
der Stimmung für eine Diskussion, also ließ ich die Drohne
meine Sachen im hinteren Teil des Wagens verstauen und nahm
kopfschüttelnd auf dem Fahrersitz Platz. Es war niemand weit und
breit zu sehen. Ich winkte der Drohne zum Abschied zu, während
sich das Automobil sanft in die Luft erhob und sich über die
anderen Maschinen und Geräte in der Schleusenkammer hinweg zum
hinteren Bereich des Schiffs in Bewegung setzte. Die Gegenstände
unter uns glitzerten im grellen Licht des Hangars, während der
große Wagen mit hängenden Rädern über sie hinweg
zu den Türfeldern und dann in den Raum hinaus geschoben
wurde.
Die Tür der Schleusenkammer fuhr langsam wieder in ihre
normale Stellung, während wir unter sie sanken und wendeten. Die
Tür glitt vollends zu und schnitt das Licht der Schleusenkammer
ab; ich befand mich einen Moment lang in absoluter Dunkelheit, bis
das Schiff die Wagenbeleuchtung einschaltete.
»Ähm, Sma…«, sagte das Schiff aus den
Stereolautsprechern.
»Was ist?«
»Sicherheitsgurte.«
Ich erinnere mich, daß ich seufzte. Und ich glaube, ich
schüttelte auch erneut den Kopf.
Wir fielen ins Dunkle, immer noch im inneren Feld des Schiffes.
Als wir das Wendemanöver beendet hatten, strahlten die
Scheinwerfer des Volvo die lange, schmale Seite der Willkür
an und zeigten ein sehr dumpfes Weiß innerhalb des
Dunkelfelds. Eigentlich war es ein ziemlich beeindruckender Anblick,
und er war seltsam beruhigend.
Das Schiff schaltete die Lichter aus, als wir das
äußere Feld verließen. Plötzlich war ich im
wirklichen Raum; vor mir der tiefe Abgrund aus flitterbesetzter
Schwärze, unten der Planet wie ein riesiger Wassertropfen, in
dem die stecknadelgroßen Lichter von Mittel- und
Südamerika funkelten. Ich erkannte San José, Panama City,
Bogota, Quito. Ich blickte nach hinten, doch obwohl ich wußte,
daß das Schiff da war, sah ich kein Anzeichen dafür,
daß die Sterne, die es auf seiner Feldaußenhaut zeigte,
nicht echt waren.
Ich machte das immer so, und jedesmal überkam mich das
gleiche Gefühl der Traurigkeit, sogar der Angst, bei dem
Bewußtsein, daß ich unseren sicheren Himmel
verließ… Doch ich beruhigte mich schnell wieder und
genoß die Reise hinunter, die Fahrt durch die Atmosphäre
in meinem absurden Automobil. Das Schiff schaltete die Stereoanlage
wieder ein und spielte für mich ›Serenade‹ von der
Steve Miller Band. Irgendwo über dem Atlantik, in der Nähe
von Portugal, glaube ich, und genau bei der Stelle ›Die Sonne
geht auf und scheint um mich herum…‹ – ahnen Sie, was
passierte?
Ich kann Ihnen nur empfehlen, sich wieder mal ein Bild davon
anzuschauen, halb schwarz mit unzähligen verstreuten Lichtern
und Streifen der Morgenröte; genauer kann ich es nicht
beschreiben. Wir sanken rasch.
Der Wagen landete inmitten eines alten Kohlebergwerks im
unschönen Norden Frankreichs, in der Nähe von Bethune.
Inzwischen war es vollends hell geworden. Das den Wagen umgebende
Feld platzte, und die beiden kleinen Plattformen unter dem Wagen
erschienen als weiße Splitter in dem dunstigen Morgen. Sie
verschwanden jeweils mit einem ›Plop‹, als das Schiff sie
entfernte.
Ich fuhr nach Paris. Als ich in Kensington wohnte, hatte ich einen
kleineren Wagen, einen VW Golf, und der Volvo kam mir danach wie ein
Panzer vor. Das Schiff sprach zu mir durch meine Terminal-Brosche und
erklärte mir, welche Strecke ich nach Paris fahren sollte, und
dann führte es mich durch die Straßen zu Linters Wohnung.
Trotzdem war das Ganze ein ziemlich traumatisches Erlebnis, denn die
ganze Stadt schien in ein verzwicktes Rundenrennen verwickelt zu
sein, und als ich endlich vor dem Innenhof in einer
Seitenstraße ankam, nicht weit vom Boulevard St. Germain, wo
Linter eine Wohnung hatte, paßte es mir ganz und gar nicht in
den Kram, daß er nicht zu Hause war.
»Nun, zum Teufel, wo ist er denn?« verlangte ich
zu wissen; ich stand in einem offenen Gang vor dem Apartment, die
Hände in die Hüften gestemmt, und starrte die verschlossene
Tür an. Es war ein sonniger Tag, der heiß zu werden
versprach.
»Ich weiß nicht«, sagte das Schiff durch die
Brosche.
Ich sah zu dem Ding hinunter, obwohl das überhaupt nichts
nützte. »Wie bitte?«
»Dervley hat sich angewöhnt, sein Terminal in der
Wohnung zu lassen, wenn er ausgeht.«
»Er…« Ich brach ab, atmete ein paarmal durch und
ließ mich auf der Treppe nieder. Ich schaltete mein Terminal
aus.
Irgend etwas war im hier Busch. Linter war immer noch in Paris,
trotz der Tatsache, daß dies der Ort war, an den er anfangs
geschickt worden war; sein Aufenthalt hier hätte normalerweise
nicht länger dauern dürfen als meiner in London. Niemand
auf dem Schiff hatte ihn seit unserer Ankunft gesehen; es hatte ganz
den Anschein, als sei er inzwischen überhaupt nicht zum Schiff
zurückgekehrt. Wir anderen waren alle zurückgekommen. Warum
blieb er weiterhin hier? Und was bildete er sich eigentlich ein,
daß er ohne sein Terminal ausging? Das war die Tat eines
Wahnsinnigen; wenn ihm nun unterwegs etwas passierte? Wenn er auf der
Straße überfahren würde? (Das erschien mir sehr
wahrscheinlich, dem Fahrstil der Pariser nach zu urteilen, wie ich
ihn erlebt hatte.) Oder in einer Prügelei zusammengeschlagen?
Und warum nahm das Schiff das alles so gelassen hin? Ohne sein
Terminal auszugehen, konnte auf einer gemütlichen Orbitalstation
gerade noch durchgehen, und im Innern einer Schutzhöhle oder auf
einem Schiff war es sogar gang und gäbe, aber hier? Das
war wie ein Spaziergang durch ein Glücksspielviertel ohne
Waffe…, und nur weil die Eingeborenen das andauernd so machten,
war es nicht weniger verrückt.
Ich war jetzt ziemlich sicher, daß mehr hinter diesem
kleinen Abstecher nach Paris steckte, als das Schiff mir hatte
weismachen wollen. Ich versuchte, dem Miststück noch ein paar
weitere Informationen zu entlocken, doch es spielte seine Rolle des
Unwissenden weiter, also gab ich auf und ließ den Wagen in dem
Innenhof stehen, um einen Spaziergang zu machen.
Ich ging St. Germain hinunter, bis ich St. Michel erreichte, dann
schlug ich die Richtung zur Seine ein. Das Wetter war freundlich und
warm, in den Geschäften herrschte reger Betrieb, die Leute
benahmen sich so weltstädtisch wie in London, allerdings waren
sie etwas stilvoller gekleidet, jedenfalls im allgemeinen. Ich
glaube, ich war anfangs enttäuscht. Die Stadt unterschied sich
nicht sehr von anderen. Man sah die gleichen Waren, die gleichen
Markennamen: Mercedes Benz, Westinghouse, American Express, De Beers
und so weiter… Doch ganz allmählich spürte ich,
daß mich ein etwas beseelterer Hauch umwehte als anderswo.
Etwas von Millers Paris war noch vorhanden (ich hatte am Abend zuvor
die Wendekreise durchgeblättert und sie am Morgen noch
einmal überflogen), wenn es auch im Laufe der Jahre um einiges
zahmer geworden war.
Es war eine andere Mischung, eine andere Mixtur aus den gleichen
Zutaten; das Traditionelle, das Wirtschaftliche, das
Nationalistische… Mir gefiel die Sprache gut. Ich konnte mich
einigermaßen verständlich machen, wenn auch auf sehr
niedrigem Niveau (meine Aussprache sei formidable, hatte mir
das Schiff versichert), und ich konnte leidlich die Schilder und
Werbeplakate lesen… Aber wenn jemand mit normaler
Geschwindigkeit sprach, verstand ich nicht mehr als eins von zehn
Worten. Die Sprache tönte aus den Mündern dieser
Parisiens wie Musik, wie ein einziger ununterbrochener
Klangfluß.
Andererseits war die Bevölkerung offenbar nur sehr
zögernd bereit, sich einer anderen als ihrer eigenen Sprache zu
bedienen, auch wenn die technischen Voraussetzungen bestanden, und es
schien in Paris sogar noch weniger Leute zu geben, die willens und
fähig waren, englisch zu sprechen, als es umgekehrt in London in
bezug auf Französisch der Fall war. Vielleicht ein
post-imperialer Snobismus.
Ich stand im Schatten von Notre Dame und dachte angestrengt nach,
während ich diesen langweiligen Kitsch aus braunem Stein
betrachtete, der die Fassade ausmacht (ich ging nicht hinein; ich
hatte die Nase voll von Kathedralen, und zu jener Zeit ebbte sogar
mein Interesse an Burgen stark ab). Das Schiff wollte, daß ich
mit Linter sprach, aus Gründen, die mir unverständlich
waren und die mir zu erklären es nicht bereit war. Niemand hatte
den Burschen gesehen, niemand hatte ihn anrufen können, und
niemand hatte während der ganzen Zeit, die wir schon über
der Erde waren, eine Nachricht von ihm erhalten. Was war mit ihm
geschehen? Und was sollte ich in dieser Sache unternehmen?
Ich spazierte am Ufer der Seine entlang, umgeben von all der
überladenen, schweren Architektur, und überlegte.
Ich erinnerte mich an den Geruch des Kaffeeröstens (der Preis
für Kaffee stieg zu jener Zeit gerade in schwindelnde
Höhen; die Menschen und ihre Handelswaren!) und an die
Lichtreflexe auf den Pflastersteinen, wenn kleine Männer in die
Gehsteige eingelassene Wasserhähne aufdrehten, um die
Straßen zu reinigen. Sie benutzten alte Lumpen, die sie vor den
Rinnsteinen zusammenknüllten, um das Wasser in diese oder jene
Richtung umzuleiten.
Trotz meiner fruchtlosen Grübelei war es wundervoll, an
diesem Ort zu sein; die Stadt hatte etwas Ungewöhnliches, etwas,
das einem das Gefühl dafür gab, welche Freude es ist zu
leben.
Unversehens geriet ich auf den Weg zum flußaufwärtigen
Ende der Île de Cité, obwohl ich vorgehabt hatte, zum
Centre Pompidou zu gehen und dann umzukehren und den Fluß
über die Pont des Arts zu überqueren. Am Ende der Insel war
ein kleiner dreieckiger Park, wie das kleine grüne Vorderdeck
eines Ozeandampfers, der den Bug in das Großstadtwasser der
dreckigen alten Seine reckte.
Ich ging in den Park, die Hände in den Taschen, ziellos
umherwandernd, und fand eine seltsam schmale und schlichte –
fast bedrohliche – Treppe, die durch die massigen weißen
Steine mit der groben Oberfläche hinunterführte. Ich
zögerte, dann stieg ich hinunter, sozusagen auf den Fluß
zu. Ich kam in einem geschlossenen Innenhof heraus, dessen einziger
anderer Ausgang, den ich entdeckte, ein Stück tiefer an einer
zum Wasser hin abfallenden Böschung war, doch er war durch ein
gezacktes Gebilde aus schwarzem Stahl versperrt. Ich fühlte mich
unbehaglich. Die starre Geometrie des Platzes hatte etwas, das einem
die Empfindung einer Bedrohung, der eigenen Winzigkeit und
Verletzbarkeit eingab; dieses erdrückende Gewicht weißer
Steine ließ einen irgendwie daran denken, wie leicht zermalmbar
menschliche Knochen sind. Offenbar war ich allein. Ich trat, von
zaghafter Neugier getrieben, in die dunkle, schmale Öffnung, die
zurück unter den sonnenbeschienen Park führte.
Es war das Mahnmal der Deportation.
Ich erinnere mich an Tausende kleiner Lichter, in Reihen
aufgestellt, entlang eines mit einem Gitter verschlossenen Tunnels,
eine nachgebaute Zelle mit eingemeißelten schönen
Worten… Ich war jedoch irgendwie benommen. Das ist jetzt
über ein Jahrhundert her, aber ich spüre noch immer die
Kälte des Ortes; wenn ich diese Worte ausspreche, fährt mir
ein frostiger Schauder über den Rücken; wenn ich sie auf
den Bildschirm schreibe, dann zieht sich mir die Haut an den Armen,
Waden und Seiten zusammen.
Die Wirkung blieb so eindringlich, wie sie damals war; die
Einzelheiten waren ein paar Stunden danach ebenso verschwommen, wie
sie jetzt sind und wie sie sein werden bis zu dem Tag, an dem ich
sterbe.



 
3.2: Ein weiteres Opfer der Doppelmoral
 
Als ich heraustrat, war ich wie betäubt. Ich war wütend
auf die Menschen, damals. Wütend, weil sie mich überrumpelt
hatten, weil sie mich auf diese Weise berührt hatten.
Natürlich war ich wütend wegen ihrer Dummheit, ihrer
wahnhaften Barbarei, ihres gedankenlosen, tierischen Gehorsams, ihrer
abscheulichen Grausamkeit; all jener Dinge, an die dieser Ort
gemahnte… Was mich aber wirklich zutiefst erschütterte, war
die Tatsache, daß diese Leute etwas schaffen konnten, das auf
so aufschlußreiche Weise von ihren eigenen grauenvollen
Handlungen zeugte; daß sie ein Werk vollbringen konnten, das
auf so menschliche Weise an ihre Unmenschlichkeit gemahnte. Ich hatte
sie dessen nicht für fähig gehalten, nach allem, was ich
gelesen und gesehen hatte, und es paßte mir nicht, daß
ich überrascht worden war.
Ich verließ die Insel und ging am rechten Ufer in Richtung
Louvre; dann wanderte ich durch seine Galerien und Säle,
betrachtend, ohne etwas zu sehen, nur um zu versuchen, meinen inneren
Frieden wiederzufinden. [bookmark: b4]Ich ließ meine
Drüsen eine Ladung Ganzruhigjetzt*
ausstoßen, um den Vorgang zu beschleunigen, und als ich zur
Mona Lisa gelangte, war ich schon wieder ziemlich gefaßt. Die
Giaconda war eine Enttäuschung; zu klein, zu dunkel und
umringt von Menschen und Kameras und Sicherheitsvorrichtungen. Die
Dame lächelte gelassen hinter einer dicken Glasscheibe.
Ich fand keinen Sitzplatz, und allmählich taten mir die
Füße weh, deshalb spazierte ich hinaus in die Tuilerien,
entlang breiter und staubiger Avenuen zwischen kleinen Bäumen,
bis ich schließlich eine Bank an einem achteckigen Wasserbecken
fand, wo kleine Jungen und ihre Peres Modelljachten segeln
ließen. Ich sah ihnen zu.
Liebe. Vielleicht war es Liebe. Konnte das sein? Hatte sich Linter
in jemanden verliebt, und machte sich das Schiff Sorgen, daß er
aus diesem Grund womöglich nicht mehr von hier weg wollte, falls
und wenn er es müßte? Nur weil Tausende von
gefühlvollen Geschichten so anfangen, bedeutete das nicht,
daß so etwas nicht auch tatsächlich geschah.
Ich saß an dem achteckigen Becken und dachte über
derlei Dinge nach, und derselbe Wind, der mir die Haare zauste,
ließ die Segel der kleinen Jachten flattern und schlagen, und
in dieser unsteten Brise stachen sie durch das gekräuselte
Wasser, um gegen die Wand des Beckens zu prallen oder von pummeligen
Händchen gepackt und wieder hüpfend hinaus über die
Wellen geschickt zu werden.
Ich drehte meine Runde zurück über den Platz der
Invaliden mit den mehr erfaßbaren Kriegstrophäen; alte
Panther-Panzer und reihenweise alte Kanonenrohre, die wie Leichen
gegen eine Wand gelehnt waren. Ich aß in einer kleinen
verrauchten Kneipe in der Nähe der Metrostation St. Sulpice zu
Mittag; man saß auf hohen Hockern an einer Theke, und die
Bedienung suchte einem ein Stück rotes Fleisch aus und legte es
bluttriefend auf einen Rost über einer offenen Feuergrube, die
mit glühender Holzkohle gefüllt war. Das Fleisch brutzelte
direkt vor den Augen des Gastes, während dieser seinen Aperitif
trank und Bescheid sagte, wenn er das Gefühl hatte, daß
das Fleisch gut sei. Sie nahmen meins immer wieder vom Rost und
wollten es servieren, und jedesmal sagte ich: »Non non, un
peu plus… s’il vous plait.«
Der Mann neben mir verzehrte seins roh, aus der Mitte trat noch
Blut aus. Nach einigen Jahren Zugehörigkeit zum Kontakt
gewöhnt man sich an so etwas, aber ich war trotzdem
überrascht, daß ich dort sitzen und das ertragen konnte,
besonders nach dem Mahnmal. Ich kenne sehr viele Leute, die allein
bei dem Gedanken daran schon aus dem Häuschen geraten
wären. Wenn ich es mir recht überlege, mußte es
bestimmt einige Millionen Vegetarier auf der Erde geben, die
gleichermaßen angeekelt gewesen wären (ob sie wohl unser
in Bottichen gezogenes Fleisch essen würde, frage ich mich).
Der schwarze Rost über der Holzkohlengrube erinnerte mich
ständig an die Gitter in der Gedenkstätte, aber ich hielt
einfach den Kopf gesenkt und aß mein Gericht, oder zumindest
das meiste davon. Ich trank auch ein paar Gläser roten Landwein,
den ich auf mich wirken ließ, und als ich mit der Mahlzeit
fertig war, fühlte ich mich einigermaßen wiederhergestellt
und ziemlich mit meiner Umgebung im Einklang. Ich erinnerte mich
sogar ans Zahlen, ohne dazu aufgefordert zu werden (ich glaube, man
gewöhnt sich kaum jemals an das Kaufen von Dingen), und
spazierte hinaus in den hellen Sonnenschein. Ich ging wieder
zurück zu Linters Wohnung, wobei ich mir unterwegs Schaufenster
und Gebäude anschaute und versuchte, auf der Straße nicht
überfahren zu werden. Ich kaufte mir eine Zeitung, um zu sehen,
was unsere arglosen Gastgeber für berichtenswerte Nachrichten
hielten. Es ging ums Öl. Jimmy Carter versuchte, die Amerikaner
zu überreden, weniger Benzin zu verbrauchen, und die Norweger
hatten eine Bohrturm-Explosion in der Nordsee erlitten. Das Schiff
hatte beide Themen in einer seiner aktuelleren Übersichten
erwähnt, aber es wußte natürlich, daß
Carters Maßnahmen nicht ohne drastische Gesetzesänderungen
greifen würden und daß bei dem Bohrturm ein Teilstück
verkehrt herum eingebaut worden war. Ich suchte mir auch eine
Zeitschrift aus; als ich also wieder bei Linter ankam, umklammerte
ich ein Exemplar des Stern und erwartete, daß ich
unverrichteter Dinge wegfahren müßte. Ich hatte mir
halbherzig bereits einen Plan zurechtgelegt: nämlich auf der
Fahrt nach Berlin die Gräber des Ersten Weltkriegs und die alten
Schlachtfelder zu besuchen und so das Thema Krieg, Tod und
Gedenkstätten während des gesamten Weges zur zerrissenen
Hauptstadt des Dritten Reiches zu verfolgen.
Doch Linters Wagen stand in dem Innenhof, neben dem Volvo geparkt.
Sein Automobil war ein Rolls-Royce Silver Cloud; das Schiff fand es
richtig, uns großzügig auszustatten. Jedenfalls behauptete
es, eine Schau abzuziehen sei als Tarnung besser, als zu versuchen,
nur ja nicht aufzufallen; besonders der westliche Kapitalismus
erlaubte den Reichen immerhin einen so großen Spielraum
für ihr Verhalten, daß unsere möglicherweise
seltsamen fremdweltlichen Eigenarten damit erklärlich waren.
Ich ging die Treppe hinauf und drückte auf den Klingelknopf.
Ich wartete eine Weile, während ich Geräusche in der
Wohnung hörte. Eine flüchtige Wahrnehmung auf der anderen
Seite des Innenhofs nahm kurz meine Aufmerksamkeit in Anspruch, und
ich verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln.
Linter, der nicht lächelte, erschien an der Tür; er
hielt sie für mich auf und verneigte sich leicht.
»Miss Sma. Das Schiff hat mir Ihren Besuch
angekündigt.«
»Hallo.« Ich trat ein.
Die Wohnung war entschieden größer, als ich erwartet
hatte. Es roch darin nach Leder und neuem Holz; sie war hell und
luftig und hübsch eingerichtet und voller Bücher,
Schallplatten, Kassetten, Zeitschriften, Gemälden und Objets
d’art, und es sah ganz und gar nicht so aus wie die Wohnung,
die ich in Kensington hatte. Diese hier sah bewohnt aus.
Linter forderte mich mit einer Handbewegung auf, in einem
schwarzen Ledersessel am einen Ende eines Perserteppichs, der einen
Teakholzboden bedeckte, Platz zu nehmen, und ging zu einer Hausbar,
wobei er mir den Rücken zudrehte. »Was trinken
Sie?«
»Whisky«, antwortete ich. »Mit oder ohne e vor dem
y.« Ich setzte mich nicht, sondern wanderte in dem Raum hin und
her und sah mich um.
»Ich habe Johnny Walker Black Label.«
»Sehr gut.«
Ich beobachtete, wie er mit einer Hand die eckige Flasche
umfaßte und eingoß. Dervley Linter war größer
als ich und ziemlich muskulös. Dem geübten Augen entging
nicht, daß etwas mit der Form seiner Schulter nicht ganz
stimmte – nach erd-menschlichen Maßstäben. Er beugte
sich über die Flaschen und Gläser wie etwas Bedrohliches,
als ob er den Drink mit Gewalt von einer Stelle zu einer anderen
befördern wollte.
»Mit was drin?«
»Nein, danke.«
Er reichte mir das Glas, bückte sich zu einem kleinen
Kühlschrank, nahm eine Flasche heraus und goß sich selbst
ein Budweiser ein (ein echtes, aus der Tschechoslowakei). Als die
kleine Zeremonie des Einschüttens schließlich beendet war,
setzte er sich. Auf einen Bauhaus-Stuhl, der original aussah.
Sein Gesicht war ruhig, ernst. Jeder Zug forderte für sich
die besondere Aufmerksamkeit; der große, bewegliche Mund, die
geblähte große Nase, die hellen, aber tiefliegenden Augen,
die dichten Theaterschurken-Augenbrauen und die ungewöhnlich
gefurchte Stirn. Ich versuchte mich zu erinnern, wie er früher
ausgesehen hatte, konnte mich aber nur noch dunkel entsinnen, so
daß es unmöglich war zu beurteilen, wieviel seines
jetzigen Aussehens von seiner sozusagen ›normalen‹
Erscheinung übernommen worden war. Er rollte das Bierglas
zwischen seinen großen Händen hin und her.
»Das Schiff ist offenbar der Ansicht, daß wir
miteinander sprechen sollten«, sagte er. Er kippte etwa die
Hälfte des Bieres in einem einzigen Schluck hinunter und stellte
das Glas auf einen kleinen Tisch aus poliertem Granit. Ich stellte
meine Terminal-Brosche ein. »Und Sie meinen nicht, daß wir
das tun sollen?«
Er spreizte die Hände weit, dann faltete er sie vor der
Brust. Er trug zwei Teile eines teuer aussehenden schwarzen Anzugs,
Hose und Weste. »Ich denke, es dürfte sinnlos
sein.«
»Nun, ich weiß nicht… Muß denn alles einen
Sinn haben? Ich dachte… das Schiff hat vorgeschlagen, daß
wir uns unterhalten, das ist…«
»Hat es das?«
»… alles. Ja.« Ich hüstelte. »Ich habe
keine… Es hat mir nicht erzählt, um was es geht.«
Linter sah mich eindringlich an, dann senkte er den Blick auf
seine Füße. Schwarze Golfschuhe. Ich sah mich im Raum um,
während ich an meinem Whisky nippte, und suchte nach Anzeichen
für eine weibliche Mitbewohnerin oder überhaupt nach irgend
etwas, das darauf hindeuten mochte, daß hier zwei Leute
wohnten. Es war schwer zu sagen. Das Zimmer war mit allem
möglichem vollgestopft; Drucke und Ölgemälde an der
Wand, die meisten der ersteren Sorte entweder Breughels oder Lowrys,
Tiffany-Lampenschirme, eine HiFi-Anlage von Bang & Olafsen,
mehrere antike Uhren, so ungefähr ein Dutzend Meißner
Porzellanfiguren, ein schwarzes chinesisches Lackschränkchen,
ein großer vierteiliger Paravent mit aufgenähten Pfauen,
deren unzählige Federn wie zur Schau gestellte Augen…
»Was hat es Ihnen denn erzählt?«
Ich zuckte die Achseln. »Wie ich Ihnen gesagt habe. Es
wollte, daß ich mich mit Ihnen unterhalte.«
Er lächelte auf eine deutlich unbeeindruckte Weise, als ob
das ganze Gespräch kaum die Mühe wert wäre, dann
wandte er den Blick ab und sah zum Fenster hinaus. Er machte nicht
den Eindruck, als ob er etwas sagen wollte. Das Aufzucken eines
Lichts traf mein Auge, und ich schaute hinüber zu einem
großen Fernsehgerät, eins von der Sorte, vor deren
Bildschirm Türflügel angebracht waren, so daß es wie
ein Schrank aussah, wenn es nicht in Gebrauch war. Die beiden
Türflügel waren nicht ganz geschlossen, und der Apparat
dahinter war angeschaltet.
»Er ist an«, sagte Linter.
»Nein, das ist…«, setzte ich an, doch er
erhob sich bereits aus dem Sessel, indem er sich auf seinen eleganten
Armlehnen abstützte, ging zum Apparat und öffnete mit einer
dramatischen Geste die Türflügel, bevor er seinen Platz
wieder einnahm.
Ich hatte keine Lust, dazusitzen und fernzusehen, doch der Ton war
leise gestellt, so daß es nicht besonders störte.
»Die Kontrolleinheit ist der Tisch«, sagte Linter und
deutete auf diesen.
»Ich wünschte, Sie – irgend jemand –
würde mich darüber aufklären, was hier eigentlich
gespielt wird.«
Er sah mich an, als ob das eine offenkundige Lüge wäre
und keine ehrliche Bitte, dann wanderte sein Blick zum
Fernsehgerät. Es handelte sich anscheinend um einen eigenen
Kanal des Schiffs, denn das Bild wechselte andauernd und zeigte
verschiedene Shows und Programme aus einer Vielzahl von Ländern,
wobei es unterschiedliche Übertragungsformate benutzte, um einen
Sender auszuwählen. Eine Gruppe in grell rosafarbenen
Anzügen tanzte zu einer nicht hörbaren Musik. Sie wurden
durch ein Bild der Ekofisk-Bohrplattform abgelöst, aus der eine
schmutzigbraune Fontäne aus Öl und Schlamm aufstieg. Dann
änderte sich das Bild wieder und zeigte eine lebhafte Szene mit
vielen Mitwirkenden aus A Night At The Opera.
»Sie wissen also gar nichts?« Linter zündete sich
eine Sobranie an. Das diente, ebenso wie das ›Hmm‹ des
Schiffs, lediglich einem bestimmten Effekt (es sei denn, er mochte
den Geschmack, was ich mir nicht vorstellen konnte). Er bot mir keine
an.
»Nein, nein, nein, ich weiß nichts. Hören
Sie… Mir ist klar geworden, daß das Schiff mich nicht nur
hergeschickt hat, damit wir uns unterhalten… Aber spielen Sie
jetzt nicht auch noch Spielchen. Das verrückte Ding hat mich in
dem Volvo hier herunter verfrachtet, die ganze Strecke. Ich hatte
halb damit gerechnet, daß es ihn nicht einmal gedrosselt hat;
ich habe darauf gewartet, daß ich von ein paar Mirage-Fliegern
abgefangen würde. Außerdem habe ich noch eine lange Fahrt
nach Berlin vor mir, wissen Sie. Also… sagen Sie mir jetzt, was
los ist, oder werfen Sie mich hinaus, ja?«
Er zog an der Zigarette und musterte mich durch den Rauch. Er
schlug die Beine übereinander, wischte eingebildeten Staub von
den Hosenaufschlägen und betrachtete seine Schuhe. »Ich
habe dem Schiff gesagt, daß ich nicht mitkommen werde, wenn es
von hier aufbricht, sondern auf der Erde zu bleiben gedenke.
Ungeachtet aller sonstigen Geschehnisse.« Er zuckte die Achseln.
»Ob wir Kontakt aufnehmen oder nicht.« Er sah mich
herausfordernd an.
»Gibt es dafür… einen besondern Grund?« Ich
versuchte, harmlos zu klingen. Ich vermutete immer noch, daß
eine Frau dahinterstecken mußte.
»Ja. Mir gefällt dieser Ort.« Er gab einen Laut von
sich, der etwas zwischen einem Schnauben und einem Lachen war.
»Zur Abwechslung fühle ich mich endlich einmal lebendig.
Ich möchte bleiben. Ich werde bleiben. Ich werde hier
leben.«
»Möchten Sie hier sterben?«
Er lächelte, wandte den Blick von mir ab, sah mich wieder an.
»Ja.« Die Entschlossenheit in seiner Stimme ließ mich
für einen Augenblick verstummen.
Mir war unbehaglich zumute. Ich stand auf und ging im Zimmer auf
und ab, wobei ich die Bücherregale betrachtete. Er hatte
offenbar so ziemlich die gleiche Menge gelesen wie ich. Ich fragte
mich, ob er alles im Eiltempo in sich hineingestopft hatte oder ob er
einiges auch mit normaler Geschwindigkeit gelesen hatte: Dostojewski,
Borges, Greene, Swift, Lucretius, Kafka, Austin, Grass, Bellow,
Joyce, Konfuzius, Scott, Mailer, Camus, Hemingway, Dante. »Dann
werden Sie vermutlich hier sterben«, sagte ich leichthin.
»Ich nehme an, das Schiff hat die Absicht, lediglich zu
observieren, nicht zu kontaktieren. Natürlich…«
»Das ist ganz in meinem Sinne. Sehr gut.«
»Hmm. Nun, es ist noch nicht… offiziell, aber ich…
So wird es wohl laufen, vermute ich.« Ich wandte mich von den
Büchern ab. »Wirklich? Ist das Ihr Ernst, daß Sie
hier sterben wollen? Wie…«
Er saß nach vorn gebeugt in dem Sessel und strich sich die
schwarzen Haare mit einer Hand aus dem Gesicht, indem er sich mit
beringten Fingern durch die Locken fuhr. Ein silberner Steckstift
schmückte sein linkes Ohrläppchen.
»Gut«, wiederholte er. »Das ist ganz in meinem
Sinne. Wir würden diesen Ort zerstören, wenn wir uns
einmischten.«
»Sie werden ihn selbst zerstören, wenn wir es nicht
tun.«
»Kommen Sie nicht mit solchen Platitüden, Sma.« Er
drückte die Zigarette so kraftvoll aus, daß er sie
zerbrach, obwohl sie nicht einmal zur Hälfte geraucht war.
»Und wenn sie den Ort in die Luft jagen?«
»Mmm.«
»Nun?«
»Nun was?« wollte er wissen.
Eine Zweiklangsirene ertönte auf dem Boulevard St. Germain.
»Vielleicht sind sie auf dem besten Weg dahin. Ich möchte
sehen, wie sie sich selbst zerfressen, vor ihren
eigenen…«
»Ach, Quatsch!« Sein Gesicht furchte sich vor
Verärgerung.
»Sie reden Quatsch!« entgegnete ich ihm. »Sogar das
Schiff macht sich Sorgen. Der einzige Grund, warum man dort noch zu
keiner endgültigen Entscheidung gekommen ist, ist der, daß
man genau weiß, wie ungünstig die kurzfristige Auswirkung
eines solchen Schrittes wäre.«
»Sma, das ist mir gleichgültig. Ich möchte nicht
weg von hier. Ich will nichts mehr zu tun haben mit dem Schiff oder
der Kultur oder irgend etwas im Zusammenhang damit.«
»Sie müssen verrückt sein. So verrückt wie die
Leute hier. Man wird sie umbringen; Sie werden von einem Lastwagen
zermalmt oder bei einem Flugzeugabsturz zerfetzt oder… kommen
bei einem Brand um oder irgend etwas…«
»Ich werde meinem Schicksal ins Auge sehen.«
»Nun… wie ist es mit dem, was als
›Sicherheitsaspekt‹ bezeichnet wird? Was ist, wenn Sie nur
verletzt sind und man Sie ins Krankenhaus bringt? Sie werden nie mehr
herauskommen; nach der ersten Untersuchung Ihrer inneren Organe oder
Ihres Blutes wird man wissen, daß Sie ein Fremdweltler sind.
Das Militär wird sich eingehend mit Ihnen beschäftigen. Man
wird Sie auseinandernehmen.«
»Das halte ich für unwahrscheinlich, aber wenn es
geschieht, dann geschieht es eben.«
Ich setzte mich wieder. Ich reagierte genau in der Art und Weise,
wie es das Schiff vorausgesehen hatte. Ich hielt Linter für
verrückt, genau wie es die Willkür tat, und es
benutzte mich für den Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen.
Zweifellos hatte das Schiff diesen Versuch bereits selbst
unternommen, aber es lag auf der Hand, daß aufgrund der Natur
von Linters Entscheidung die Willkür am allerwenigsten
Einfluß darauf haben würde. Technisch und moralisch
repräsentierte das Schiff am ausgeprägtesten den
Standpunkt, den die Kultur einzunehmen fähig war, und eben
dieser raffinierte Intellekt hatte das Tier gelähmt, hier an
diesem Ort.
Ich muß zugeben, daß ich bis zu einem gewissen Grad
Bewunderung für Linters Einstellung empfand, obwohl ich immer
noch der Meinung war, daß er sich sehr dumm verhielt.
Vielleicht war eine eingeborene Person im Spiel, vielleicht auch
nicht; jedenfalls verdichtete sich in mir der Eindruck, daß die
Angelegenheit insgesamt komplizierter war – und schwieriger zu
handhaben. Vielleicht hatte er sich verliebt, aber vermutlich nicht
in etwas so Einfaches wie einen Menschen. Vielleicht hatte er sich in
die Erde selbst verliebt, in den ganzen verdammten Planeten. Soviel
zum Auswahlverfahren des Kontakts; eigentlich sollten sie Leute von
vornherein nach Hause schicken, denen so etwas passieren kann. Wenn
es sich wirklich so verhielt, dann hatte das Schiff in der Tat
Probleme. Sich in jemanden zu verlieben war nach der dort
herrschenden Auffassung so ähnlich, wie wenn man eine Melodie im
Kopf hat und nicht aufhören kann, sie zu pfeifen… Nur viel
schlimmer, und – nach allem, was ich gehört hatte –
wenn jemand sich so sehr zu den Eingeborenen hingezogen fühlte,
wie ich es bei Linter vermutete, wog das viel schwerer als die Liebe
zu einer Person, so wie die Liebe zu einer Person schwerer wog als
das Nicht-aus-dem-Kopf-Bekommen einer Melodie.
Plötzlich wurde ich wütend; auf Linter, auf das
Schiff.
»Ich glaube, Sie gehen ein sehr egoistisches und
törichtes Risiko ein, das nicht nur schlimm für Sie selbst
ist und ebenso für… für uns, für die Kultur,
sondern auch schlimm für diese Leute hier. Wenn Sie erwischt
werden, wenn man Sie entlarvt…, dann werden sie paranoid,
und womöglich fühlen sie sich bedroht und reagieren
feindselig auf jeden Kontakt, innerlich oder äußerlich. Es
könnte durchaus sein, daß Sie sie… in den Wahnsinn
treiben. Psychisch krank machen.«
»Sie sagten, daß sie das bereits seien.«
»Und Sie verringern Ihre eigene Aussicht auf ein zu Ende
gelebtes Dasein beträchtlich. Selbst wenn Sie tatsächlich
ein paar Jahrhunderte lang leben. Wie wollen Sie ihnen das
erklären?«
»Bis dahin haben sie vielleicht selbst Mittel gegen das
Altern erfunden. Und übrigens kann ich immer noch von einem Ort
zum anderen umziehen.«
»Sie werden im Laufe der nächsten fünfzig Jahre
oder so keine Mittel gegen das Altern haben; es kann Jahrhunderte
dauern, wenn sie einen Rückschlag erleiden, wozu es nicht einmal
eines Holocaustes bedarf. Okay, bewegen Sie sich also von einem Ort
zum anderen, machen Sie sich zum Flüchtling, bleiben Sie ein
Fremdweltler, sondern Sie sich ab. Sie werden von ihnen ebenso
abgeschnitten sein wie von uns. Ach, zum Teufel, das werden Sie
sowieso immer sein.« Inzwischen hatte ich die Stimme erhoben.
Ich schwenkte einen Arm in Richtung der Bücherregale. »Sie
können noch so viele Bücher lesen und Filme ansehen und
Konzerte anhören und ins Theater und die Oper gehen und all das
Zeug, Sie werden trotzdem nicht einer von ihnen. Sie werden immer
Kultur-Augen haben, ein Kultur-Gehirn; sie können nicht
einfach… all das leugnen, so tun, als wäre es nie
gewesen.« Ich stampfte mit einem Fuß auf. »Verdammt,
Linter, Sie sind einfach undankbar!«
»Hören Sie, Sma«, sagte er, wobei er sich aus dem
Sessel erhob, nach seinem Bier griff, im Zimmer auf und ab schritt
und durch die Fenster hinaussah. »Keiner von uns schuldet der
Kultur irgend etwas. Das wissen Sie sehr wohl… Etwas schuldig zu
sein und Verpflichtungen und Verantwortung zu haben und all so
etwas…, das sind Dinge, um die sich diese Leute Sorgen
machen müssen.« Er drehte sich um und sah mich an.
»Aber nicht ich, nicht wir. Sie tun, was Sie wollen, das Schiff
tut, was es will. Ich tue, was ich will. Alles ist in bester Ordnung.
Wir wollen uns doch alle gegenseitig in Ruhe lassen, oder
nicht?« Er blickte wieder in den kleinen Innenhof hinaus und
leerte sein Bierglas.
»Sie möchten sein wie jene, aber sie möchten deren
Verantwortung nicht übernehmen.«
»Ich habe nicht gesagt, daß ich so wie sie sein will.
Bis zu dem Grad…, wieweit immer ich es sein möchte, strebe
ich auch die gleiche Verantwortlichkeit an, und das schließt
nicht die Sorge um die Gedanken eines Raumschiffs mit ein. Das
gehört nicht zu den Dingen, die ihnen normalerweise
Kopfzerbrechen bereiten.«
»Wenn der Kontakt uns nun beide überrascht und einfach
hier auftaucht?«
»Das halte ich für unwahrscheinlich.«
»Ich auch, sehr sogar; deshalb denke ich, es könnte
geschehen.«
»Ich glaube nicht. Obwohl wir es sind, die die Menschen
brauchen, nicht umgekehrt.« Linter drehte sich um und sah mich
herausfordernd an; aber ich hatte nicht die Absicht, noch an einer
zweiten Diskussionsfront zu kämpfen. »Jedenfalls«,
fuhr er nach einer Pause fort, »kommt die Kultur gut ohne mich
aus.« Er betrachtete sein geleertes Glas. »Sie wird es
müssen.«
»Kommen Sie auch ohne sie aus?«
»Leicht.« Linter lachte. »Hören Sie, glauben
Sie vielleicht, ich hätte nicht…«
»Nein; hören Sie mal zu. Was glauben Sie, wie lang
dieser Ort noch so bleibt, wie er jetzt ist? Zehn Jahre? Zwanzig?
Begreifen Sie nicht, wie sehr sich dieser Ort verändern
muß… Und zwar im äußersten Fall innerhalb des
nächsten Jahrhunderts? Wir sind so sehr daran gewöhnt,
daß die Dinge so bleiben, wie sie sind, daß die
gesellschaftlichen und technologischen Verhältnisse –
zumindest was die kurzfristig verfügbare Technologie betrifft
– sich während unserer Lebensspanne kaum verändern,
daß ich nicht glaube, daß irgend jemand von uns lange mit
den Bedingungen hier fertigwerden könnte. Ich bin überzeugt
davon, daß sie Ihnen viel mehr zu schaffen machen werden als
den Eingeborenen. Die Menschen sind an Veränderungen
gewöhnt, an schnellebige Verhältnisse. Na gut, Ihnen
gefällt der Zustand, wie er jetzt ist, aber was geschieht
später? Wenn nun das Jahr 2077 so verschieden ist von heute, wie
heute von 1877? Vielleicht ist dies das Ende eines Goldenen
Zeitalters, ob es nun zu einem weiteren Weltkrieg kommt oder nicht.
Welche Aussichten hat Ihrer Meinung nach der Westen, den Status quo
der Dritten Welt aufrechtzuerhalten? Ich prophezeie Ihnen, gegen Ende
des Jahrhunderts werden Sie sich einsam und ängstlich
fühlen und sich fragen, warum man Sie verlassen hat, und Sie
werden der sentimentalste Nostalgiker weit und breit sein, denn Sie
werden sich besser erinnern als alle anderen, und Sie werden sich an
nichts anderes vor der jetzigen Zeit erinnern.«
Er stand nur da und sah mich an. Der Fernsehbildschirm zeigte
Ballettszenen in Schwarzweiß, anschließend folgte ein
Interview; zwei weiße Männer, die irgendwie amerikanisch
aussahen (in einem verschwommenen Bild, das nach US-Standard aussah);
danach eine Quiz-Sendung, dann eine Marionetten-Show, wieder in
Schwarzweiß. Man konnte die Fäden sehen. Linter nahm seine
Brille ab und legte sie auf den Granittisch, dann ging er zur
Stereoanlage und schaltete das Tonband ein. Ich fragte mich, mit
welchem kleinen Beweisstück planetarischer
Leistungsfähigkeit ich verwöhnt werden sollte.
Das Bild auf dem Fernsehschirm blieb für eine Weile auf einem
Programm stehen. Es wirkte irgendwie vertraut; ich war sicher,
daß ich es schon mal gesehen hatte. Ein Schauspiel; letztes
Jahrhundert…, von einem amerikanischen Schriftsteller,
aber… (Linter ging wieder zu seinem Sessel, während die
Musik einsetzte; die Vier Jahreszeiten).
Henry James. Die Gesandten. Es war eine TV-Produktion, die
ich während meines Aufenthalts in London im BBC gesehen
hatte…, oder vielleicht sendete das Schiff einfach eine
Wiederholung. Ich konnte mich nicht erinnern. An was ich mich
erinnerte, waren der Ausgang des Stückes und die Kulisse, und
beides erschien mir so sehr zu meiner kleinen Szene mit Linter zu
passen, daß mir allmählich der Verdacht kam, das Ungeheuer
da oben könnte alles beobachten. Bestimmt tat es das, wenn ich
es mir recht überlegte. Und es hatte wenig Sinn, nach irgend
etwas zu suchen; das Schiff konnte so kleine Wanzen herstellen,
daß das größte Problem hinsichtlich der
Stabilität der Kamera die Brownsche Bewegung war. War das Werk
Die Gesandten also ein Zeichen von ihm? Wie auch immer; das
Stück wurde von einem Werbespot für Geruchsvertilger
abgelöst.
»Ich habe Ihnen ja gesagt« – Linter unterbrach
meine Grübelei mit leisen Worten –, »daß ich
bereit bin, meinem Schicksal ins Auge zu sehen. Glauben Sie, ich
hätte mir das alles nicht schon vorher viele Male durch den Kopf
gehen lassen? Dies ist keine überstürzte Entscheidung, Sma;
ich hatte dieses Gefühl zwar vom ersten Tag an, aber ich
ließ Monate vergehen, bevor ich etwas sagte, um mir ganz sicher
zu sein. Es ist das, wonach ich mein ganzes Leben lang gesucht, was
ich mir immer gewünscht habe. Ich habe immer gewußt,
daß ich keine Zweifel hätte, wenn ich es finden
würde, und so war es.« Er schüttelte den Kopf;
traurig, wie mir schien. »Ich bleibe hier, Sma.«
Ich hielt den Mund. Ich vermutete, daß er trotz seiner
gegenteiligen Beteuerungen nicht darüber nachgedacht hatte, wie
sehr sich der Planet im Laufe seiner wahrscheinlich langen
Lebensspanne verändern würde; und es gab noch viele andere
Dinge, auf die hinzuweisen war, aber ich wollte keinen zu heftigen
Druck ausüben und nicht zu sehr drängen. Ich lümmelte
mich auf der Couch entspannt hin und zuckte die Achseln.
»Jedenfalls wissen wir nicht genau, was das Schiff vorhat, wie
seine Entscheidung ausfallen wird.«
Er nickte, nahm einen Briefbeschwerer von dem Granittisch und
drehte ihn in der Hand in alle Richtungen um. Die Musik flimmerte
durch den Raum, wie Sonnenstrahlen auf Wasser glitzern; Punkte
ergaben Linien, die leise tanzten. »Ich weiß«, sagte
er, während er noch immer die schwere Kugel aus gedrehtem Glas
betrachtete, »das muß Ihnen wie eine verrückte Idee
erscheinen, aber ich… ich bin einfach gierig nach diesem
Ort.« Er sah mich an, und zwar zum ersten Mal – so kam es
mir vor – ohne herausfordernde Grimasse oder starrer
Gleichgültigkeit.
»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte ich. »Aber
ich kann es nicht vollkommen verstehen… Vielleicht bin ich
argwöhnischer als Sie; es hat irgendwie den Anschein, als
kümmerten Sie sich manchmal mehr um die Belange anderer Leute
als um Ihre eigenen… Sie unterstellen ihnen, sie hätten die
Dinge nicht so gründlich durchdacht wie Sie selbst.« Ich
seufzte und hätte beinahe gelacht. »Vermutlich unterstelle
ich…, hoffe ich, daß Sie Ihre Meinung noch ändern
werden.«
Linter schwieg ein Weile und betrachtete weiterhin die Halbkugel
aus farbigem Glas. »Vielleicht werde ich das.« Er zuckte
heftig die Achseln. »Vielleicht werde ich das«, wiederholte
er und musterte mich forschend. Er hustete. »Hat das Schiff
Ihnen erzählt, daß ich in Indien war?«
»In Indien? Nein, das hat es mir nicht
erzählt.«
»Ich reiste für einige Wochen dorthin. Ich hatte die
Willkür von meiner Absicht nicht unterrichtet, aber
natürlich fand sie es heraus.«
»Warum? Ich meine, was wollten Sie dort?«
»Ich wollte das Land sehen«, sagte Linter; er rutschte
auf seinem Sessel nach vorn, rieb den Briefbeschwerer, stellte ihn
wieder auf den Granittisch und rieb sich die Hände. »Es war
schön…, sehr schön. Wenn ich noch die geringsten
Bedenken hatte, dann sind sie dort verschwunden.« Er sah mich
an; sein Gesicht war mit einemmal offen, eindringlich, die Hände
hielt er mit gespreizten Fingern ausgestreckt. »Es sind die
Gegensätze, die…« Er wandte den Blick ab, offenbar um
Worte verlegen, die seinen lebhaften Eindrücken gerecht
würden. »Die Glanzlichter, Licht und Schatten des Ganzen.
Das Elend und der Schmutz, die Krüppel und die aufgeblähten
Bäuche; die ganze Armut läßt die Schönheit
strahlen… Ein einziges hübsches Mädchen im Getriebe
von Kalkutta wirkt wie eine unglaublich zarte Blüte, wie
ein… Ich meine, es ist unvorstellbar, daß der Dreck und
die Not sie nicht irgendwie vergiftet hat… Es ist wie ein
Wunder…, eine Erleuchtung. Dann wird einem bewußt,
daß sie nur ein paar Jahre lang so sein wird, daß sie nur
wenige Jahrzehnte lang leben wird, daß sie verbraucht und
verwelkt sein und sechs Kinder geboren haben wird… Dieses
Gefühl, die Erkenntnis, das Straucheln…« Seine Stimme
verebbte, und er sah mich einigermaßen hilflos, fast
verletzlich an. Das war der Moment, in dem ich meine
aussagekräftigste, inhaltsschwerste Bemerkung hätte machen
sollen. Aber es war auch der Moment, in dem ich genau das nicht tun
konnte.
Also saß ich da und sagte immer noch nichts, und Linter fuhr
fort: »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es
lebt. Ich lebe. Wenn ich tatsächlich morgen sterben sollte, dann
waren allein diese letzten paar Monate die Sache wert. Ich
weiß, daß ich durch mein Bleiben ein Risiko eingehe, aber
eben das ist das Wesentliche. Ich weiß, daß ich
mich womöglich einsam und ängstlich fühle. Ich rechne
damit, daß es gelegentlich so kommen wird, aber es lohnt sich.
Die anderen Dinge entschädigen für die Einsamkeit. Wir
erwarten, daß alles genauso eingerichtet ist, wie wir es gern
hätten, diese Leute hier tun das jedoch nicht; sie sind daran
gewöhnt, daß sie sich mit einer Mischung aus Gutem und
Schlechtem abfinden müssen. Und das beschert ihnen ein Interesse
am Leben, deshalb schätzen sie Gelegenheiten… Diese Leute
wissen, was eine Tragödie ist, Sma. Sie durchleben sie. Wir sind
nur das Publikum.«
Er saß da und wich meinem Blick aus, während ich ihn
anstarrte. Der Großstadtlärm dröhnte hinter den
Fenstern, Sonnenstrahlen drangen in den Raum und vergingen, wenn
Wolken über uns hinwegzogen, und ich dachte: du armes Schwein,
du bedauernswerter Tölpel, dich hat es erwischt.
Da sind wir nun mit unserem sagenhaften AKE, unserer
überlegenen Maschine; wir sind in der Lage, ihre gesamte
Zivilisation auszulöschen und in einer Tagesreise Proxima
Centauri zu erreichen; vollgepackt mit Technologie, verglichen mit
der ihre Superbomben Knallfrösche und ihre Crays minderer als
Taschenrechner sind; ein Schiff von lässiger Erhabenheit in
seiner unbezwingbaren Kraft und unerschöpflichen Weisheit…
Hier sind wir mit unserem Schiff und unseren Modulen und unseren
Plattformen, Satelliten und Landefahrzeugen und Drohnen und Wanzen
und durchsieben ihren Planeten nach seinen wertvollsten Kunstwerken,
seinen heikelsten Geheimnissen, seinen edelsten Gedanken und
größten Leistungen; wir plündern ihre Zivilisation
gründlicher und umfassender als alle Eindringlinge in ihrer
Geschichte zusammengenommen; wir geben keinen Pfifferling für
ihre erbärmlichen Waffen und zollen hundertmal mehr
Aufmerksamkeit ihrer Kunst und Geschichte und Philosophie als ihrer
kümmerlichen Wissenschaft; wir betrachten ihre Religionen und
ihre Politik in der Weise, wie ein Arzt Symptome betrachtet… Und
trotz alledem, trotz all unserer Macht und unserer Überlegenheit
hinsichtlich Fortschritt, Wissenschaft, Technologie, Denken und
Verhalten gab es hier diesen armen Tropf, der in sie vernarrt war,
während sie nicht einmal wußten, daß er existierte,
der in ihren Bann geschlagen war und sie anbetete; und der machtlos
war. Ein unmoralischer Sieg für die Barbaren.
Nicht daß ich selbst in einer wesentlich besseren Position
gewesen wäre. Vielleicht strebte ich genau das Gegenteil von
Dervley Linter an, aber ich bezweifelte sehr, daß ich
meinerseits damit durchkommen würde. Ich wollte nicht weg von
hier, ich wollte sie nicht von uns verschonen und sich selbst
vernichten lassen; ich wollte, daß wir uns in höchstem
Maße einmischten; ich wollte an diesem Ort mit einem Programm
zuschlagen, auf das Lev Dawidowitsch stolz gewesen wäre. Ich
hätte mit Wonne zugesehen, wie sich die Junta-Generäle in
die Hosen machten, wenn sie erkannten, daß die Zukunft –
nach irdischen Begriffen – rot, leuchtend rot sein
würde.
Natürlich hielt mich das Schiff ebenfalls für
verrückt. Vielleicht stellte es sich vor, daß wir, Linter
und ich, uns gegenseitig auf irgendeine Weise aufheben und beide zur
Vernunft kommen würden.
Linter wollte also, daß mit diesem Planeten überhaupt
nichts geschähe, und ich wollte, daß alles mögliche
mit ihm geschähe. Das Schiff – gemeinsam mit welchen
Gehirnen auch immer, die bei der Entscheidung über die
Vorgehensweise mitwirkten – stand letzten Endes wahrscheinlich
Linters Auffassung näher als meiner, aber genau das war der
Grund, weshalb der Mann nicht bleiben konnte. Er würde sich als
eine aufs Geratewohl eingestellte Zeitbombe erweisen, die mitten in
einem unverseuchten Experiment vor sich hintickte, zu dem die Erde
vermutlich werden würde; ein Päckchen mit
Strahlenverseuchung, mit dem dem ganzen Unternehmen jeden Augenblick
auf Heisenbergsche Weise ein Ende bereitet werden konnte.
Im Moment gab es nichts mehr, was ich in bezug auf Linter noch tun
konnte. Er sollte erst einmal über das nachdenken, was ich
gesagt hatte. Vielleicht würde allein schon das Wissen,
daß ihn nicht nur das Schiff für töricht und
selbstsüchtig hielt, eine entscheidende Wende bringen.
Ich überredete ihn, mich in dem Rolls Royce durch Paris zu
kutschieren und mir alles zu zeigen, und dann speisten wir –
vorzüglich – am Montmartre und landeten schließlich
am Rive Gauche, wo wir durch ein Labyrinth von Straßen
schlenderten und eine schändliche Menge an Weinen und
Schnäpsen probierten. Ich hatte ein Zimmer im George reserviert,
blieb aber für diese Nacht bei Linter, einfach weil es als das
natürlichste erschien – besonders in unserem betrunkenen
Zustand –, und es war sowieso eine ganze Weile her gewesen,
daß ich mich während der Nacht in jemandes Arme hatte
kuscheln können.
Am nächsten Morgen, bevor ich nach Berlin aufbrach, stellten
wir beide genau das richtige Maß an peinlicher Berührung
zur Schau, und so trennten wir uns als Freunde.



[bookmark: b5] 
3.3: Entwicklungshemmung
 
Der bloße Gedanke an eine Stadt hat etwas an sich, das von
zentraler Bedeutung für das Verständnis eines Planeten wie
die Erde ist und insbesondere für das Verständnis jenes
Teils der damals existierenden Gruppenzivilisation,*
die sich selbst als ›der Westen‹ bezeichnete (das war der
Verein, mit dem ich am meisten zu tun hatte). Dieser Gedanke findet
meines Erachtens seine materialistische Verherrlichung in Berlin.
Vielleicht erleide ich jedesmal eine Art Schock, wenn ich ein
tiefgreifendes Erlebnis habe; ich bin mir nicht sicher, nicht einmal
in meinem reifen Mittel-Alter, aber ich muß gestehen, daß
meine Erinnerungen an Berlin in meinem Gedächtnis nicht in einer
normalen, chronologischen Abfolge geordnet sind. Meine einzige
Entschuldigung ist die, daß Berlin selbst so unnormal war
– und doch auf eine so bizarre Weise repräsentativ –,
daß es etwas Unwirkliches hatte; eine gelegentlich makabre
Disney-Welt, die so sehr ein Teil der realen Welt war (und ein
Teil der realpolitischen Welt), so sehr eine Kristallisation
all dessen, was diesen Menschen in ihrer Geschichte gelungen war
herzustellen, zu vernichten, instandzusetzen, zu bewundern, zu
verdammen und anzubeten, daß es alles um eine Nuance
überstieg, für das es beispielhaft war und eine klare
– wenn auch in vielen Facetten schillernde – eigene
Bedeutung bekam; eine Summe, eine Antwort, eine Darstellung, die
keine Stadt, die bei Sinnen war, erreichen wollte oder konnte. Ich
sagte bereits, daß wir mehr als an allem anderen an der
irdischen Kunst interessiert waren; nun gut, Berlin war ein
Meisterwerk, ein gleichwertiges Gegenstück zu unserem
Schiff.
Ich erinnere mich, daß ich durch die Stadt spazierte, bei
Tag und Nacht, und Gebäude sah, deren Mauern immer noch von
Einschüssen durchlöchert waren, die aus einem Krieg
herrührten, der seit mehr als drei Jahrzehnten beendet war.
Beleuchtete Bürogebäude voller Menschen, die ansonsten
keine Besonderheiten aufwiesen, sahen aus, als ob sie mit einem
Sandstrahlgebläse, bei dem die Körner so groß wie
Tennisbälle waren, behandelt worden wären; Polizeiwachen,
Wohnblocks, Kirchen, Parkmauern, selbst die Gehsteige trugen
dieselben stigmatischen Male lange zurückliegender Gewalt, die
Spuren, die Metall auf Stein hinterlassen hatte.
Ich konnte jene Mauern lesen; konnte anhand der jeweiligen
Zerstörung die Ereignisse eines Tages, eines Nachmittags, einer
Stunde oder auch nur einiger weniger Minuten nachvollziehen. Hier
waren die Geschosse von Maschinengewehren wie ein Sprühhagel
eingeschlagen, leichte Artillerie hatte Kuhlen wie von
Säureeinwirkung geschaffen; schwerere Geschütze hatte
Kerben wie eine Reihe von Axthieben in Eis hinterlassen; hier hatten
Lenkwaffen und kinetische Waffen die Mauern durchbohrt – die
Löcher waren mit Steinen geflickt worden – und lange
Strahlen von gezackten Vertiefungen in das Mauerwerk gegraben; hier
war eine Granate explodiert, und Teilstücke waren in alle
Richtungen geschleudert worden und hatten flache Abschürfungen
des Gehsteigs und Scharten in der Mauer verursacht (oder auch nicht;
manchmal fand sich in einer Richtung gänzlich unberührter
Stein, wie ein Schrapnell-Schatten, wo vielleicht ein Soldat im
Augenblick seines Todes der Stadt sein Abbild aufgeprägt
hatte).
An einer Stelle, nämlich an einem Bogen einer
Eisenbahnunterführung, waren alle Male in einem krassen Winkel
geneigt und schnitten einen langen Streifen in die eine Seite des
Bogens, trafen auf das Pflaster des Gehsteigs und stiegen auf der
anderen Seite der Nische wieder an. Ich blieb stehen und fragte mich,
was es damit wohl auf sich haben mochte, bis mir einfiel, daß
vor drei Jahrzehnten sich vermutlich einige Soldaten der Roten Armee
dort hingekauert und das Feuer aus einem Gebäude auf der anderen
Straßenseite auf sich gezogen hatten… Ich drehte mich um
und erkannte sogar, aus welchem Fenster…
Ich fuhr mit der vom Westen betriebenen U-Bahn unter der Mauer
hindurch, durchquerte West-Berlin von einer Seite zur anderen, vom
Halleschen Tor bis Tegel. An der Station Friedrichstraße konnte
man aus der Bahn aussteigen und Ost-Berlin betreten, doch die anderen
Haltestellen unter dem Ostteil waren geschlossen; Wachposten mit
Maschinengewehren standen da und beobachteten den Zug, der durch die
verlassenen Bahnhöfe brauste; ein gespenstischer blauer Schimmer
erhellte diese filmreife Kulisse, und durch das Vorbeirauschen des
Zuges wurden uralte Zeitungen aufgewirbelt und die abgerissenen Ecken
von alten Plakaten hochgeweht, die noch immer an den Wänden
klebten. Ich mußte diese Fahrt zweimal machen, um mich zu
vergewissern, daß ich mir das Ganze nicht einbildete; die
anderen Passagiere hatten jedesmal so gelangweilt und scheintot
ausgesehen, wie es die Fahrgäste aller U-Bahnen stets zu tun
pflegen.
Manchmal hatte die Stadt selbst etwas von dieser
beängstigenden, geisterhaften Leere. Trotz seiner hermetischen
Eingeschlossenheit war West-Berlin sehr groß und hatte jede
Menge Grünanlagen und Bäume und Seen – mehr als die
meisten Städte –, und diese Gegebenheiten in Verbindung mit
der Tatsache, daß die Leute immer noch zu Zehntausenden jedes
Jahr die Stadt verließen (trotz aller möglichen
Zuschüsse und Steuervergünstigungen, die sie zum Bleiben
anhalten sollten), bedeutete, daß bei derselben starken
kapitalistischen Präsenz, die ich in London am eigenen Leibe
erfahren und die ich in Paris gespürt hatte, die Bebauungsdichte
wesentlich geringer war; es bestand einfach nicht derselbe Druck,
Grund und Boden zu erschließen und noch mal zu
erschließen. Deshalb war die Stadt also voll von zerschossenen
Gebäuden und ausgedehnten freien Plätzen, zerbombten
Grundstücken mit schroffen Ruinen, die sich gegen den Himmel
abhoben, mit scheibenlosen Fenstern und ohne Dächer wie riesige
verlassene Schiffe, die auf einem Meer aus Unkraut dahintrieben.
Neben der Eleganz des Kurfürstendamms wurde dieses
Vermächtnis der Zerstörung und Not zu einem weiteren
ausgedehnten Kunstwerk, wie der wundersam verstreute Steinhaufen der
Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche, der am Ende des Ku-Damms
aufragte wie ein Narrenturm am Ende einer Reihe von
Alleebäumen.
Selbst die beiden Bahn-Systeme trugen zu der Anmutung von
Unwirklichkeit bei, die von der Stadt ausging, diesem Empfinden,
andauernd von einem Kontinuum in ein anderes überzuwechseln.
Anstatt daß der Westen alle Einrichtungen auf seiner Seite und
der Osten alle auf seiner betrieben hätte, war der Osten
für die S-Bahn (überirdisch) auf beiden Seiten
zuständig und der Westen für die U-Bahn (unterirdisch) auf
beiden Seiten, unterhielt die U-Bahn jene gespenstischen Stationen
unter dem Osten, hatte die S-Bahn ihre eigenen baufälligen,
unkrautüberwucherten Haltestellen im Westen. Beide scherten sich
nicht um die Mauer, absolut nicht, denn die S-Bahn fuhr oben
drüber. Stellenweise verlief die S-Bahn unterirdisch. Und die
U-Bahn tauchte häufig an die Oberfläche auf. Lassen Sie
mich die Sache so weit treiben, daß ich behaupte, selbst die
Doppeldecker-Busse und die Doppeldecker-Bahnen trugen zu dem
Gefühl einer vielschichtigen Realität bei. An einem Ort wie
Berlin war das Verpacken des Reichstags nach Art eines Pakets bei
weitem kein so sonderbarer Gedanke, wie es die Stadt selbst war.
Ich ging einmal über die Haltestelle Friedrichstraße
und einmal durch den Checkpoint Charlie in den Osten. Sicher, es gab
auch dort Orte, wo die Zeit stillzustehen schien, und viele der
Bauwerke und Schilder sahen aus, als ob eine Patina aus Staub vor
dreißig Jahren angefangen hätte, sich auf ihnen zu sammeln
und seither ungestört dort ruhte. Es gab Geschäfte im
Osten, in denen man nur mit ausländischen Währungen
einkaufen konnte. Irgendwie sahen sie nicht wie richtige
Geschäfte aus; es war, als ob ein schäbiger Unternehmer aus
einer degenerierten halbsozialistischen Zukunft versucht hätte,
ein Mittelding zwischen einem Messe- und Rummelplatz nach dem Modell
eines kapitalistischen Ladens des späten zwanzigsten
Jahrhunderts zu schaffen, was ihm aufgrund seines Mangels an
Phantasie nicht gelungen war.
Es war nicht überzeugend. Ich war nicht überzeugt. Ich
war außerdem einigermaßen erschüttert. War diese
Farce, dieser klägliche Abklatsch des Stils des Westen –
und als solcher alles andere als gelungen – das
Äußerste, was die Eingeborenen dieses Planeten durch den
Sozialismus erreichen konnten? Vielleicht stimmte mit ihnen etwas so
Grundsätzliches nicht, daß es sogar dem Schiff bis jetzt
noch nicht aufgefallen war; vielleicht hatten sie irgendeinen
genetischen Makel, durch den es ihnen für alle Zeiten versagt
war, ohne eine Bedrohung von außen zu existieren und zu
arbeiten; vielleicht konnten sie niemals aufhören zu
kämpfen, niemals aufhören, ihren schrecklichen,
furchterregenden, blutrünstigen Unsinn zu veranstalten.
Vielleicht gab es trotz aller uns zur Verfügung stehenden Mittel
nichts, das wir für sie tun konnten.
Das Gefühl ging vorüber. Nichts diente als Beweis
dafür, daß es sich hierbei nicht um eine
vorübergehende und – in diesem frühen Stadium –
verständliche Verirrung handelte. Ihre Geschichte war nicht
allzuweit von der Mittelspur abgewichen, sie machten etwas durch, was
tausend andere Zivilisationen ebenfalls durchgemacht hatten, und
zweifellos hatte es während der Kindertage all dieser
Zivilisationen Gelegenheiten gegeben, bei denen jeder
anständige, ausgeglichene, vernünftige und um die
Menschlichkeit besorgte Beobachter nur noch aus Verzweiflung
hätte schreien mögen.
Es war die pure Ironie, daß man ausgerechnet in dieser
sogenannten kommunistischen Hauptstadt so stark am Geld interessiert
war; mindestens ein Dutzend Leute traten im Osten an mich heran und
fragten mich, ob ich welches wechseln wollte. Ging es um einen
qualitativen oder quantitativen Wechsel? fragte ich (was bei den
meisten ausdruckslose Mienen zur Folge hatte). »Geld ist ein
Zeichen von Armut«, zitierte ich. Verdammt, man sollte das in
den Stein über der Hangartür jeder AKE
einmeißeln.
Ich blieb einen Monat lang, besuchte alle Touristenattraktionen,
ging zu Fuß und fuhr mit dem Auto sowie mit Bussen und Bahnen
durch die Stadt, segelte auf der Havel und badete darin und ritt
durch die Wälder von Grunewald und Spandau.
Ich verließ die Stadt auf Geheiß des Schiffes in
Richtung Hamburg. Die Strecke führte durch Dörfer, die in
den fünfziger Jahren stehengeblieben waren. Manchmal in den
Fünfzigern des achtzehnten Jahrhunderts; Schornsteinfeger auf
Fahrrädern hatten hohe schwarze Zylinder auf und trugen ihre
schwarzstieligen Besen über der Schulter wie große
rußige Gänseblümchen, gestohlen aus dem Garten eines
Riesen. Ich fühlte mich ziemlich selbstbewußt und reich in
meinem großen roten Volvo.
An jenem Abend ließ ich den Wagen an einer Straße
neben der Elbe stehen. Ein Modul zischte aus der Dunkelheit heran,
dunkel auf dunkel, und brachte mich zum Schiff, das sich zu der Zeit
gerade über dem Pazifik aufhielt, wo es eine Gruppe von
Pottwalen direkt unter sich verfolgte und deren gewaltige,
faßgroße Gehirne mit seinen Effektoren anzapfte,
während sie sangen.



 
4: Erzketzer

 
 
4.1: Minderheiten-Report
 
Ich hätte wissen müssen, daß ich Li’ndane
nichts über Paris und Berlin hätte berichten sollen, aber
ich tat es trotzdem. Ich schwebte nach einem kurzen Bad im
Schwimmbecken des Schiffs mit ein paar anderen Leuten im AG-Raum. Ich
hatte mich eigentlich mit meinen Freundinnen, Roghres Shasapt und
Tagm Lokri, unterhalten, aber Li war auch dabei und spitzte
angestrengt die Ohren.
»Aha«, sagte er, wobei er herangeschwebt kam und mir mit
einem Finger vor der Nase herumfuchtelte. »So ist das also
damit.«
»So ist das also womit?«
»Mit diesem Mahnmal. Ich verstehe jetzt. Muß
darüber nachdenken.«
»Das Mahnmal der Deportation in Paris; meinst du
das?«
»Die Möse. Genau das meine ich.«
Ich schüttelte den Kopf. »Li, ich habe nicht das
Gefühl, daß ich weiß, wovon du sprichst.«
»Ach, er ist bloß geil«, sagte Roghres.
»Nachdem du das letzte Mal weggegangen ist, hat er dir
unheimlich nachgeschmachtet.«
»Unsinn«, sagte Li und spritzte einen Schwall Wasser in
Roghres Richtung. »Ich spreche von folgendem: die meisten
Mahnmale sind wie steife Schwänze, Obelisken, Säulen.
Dieses Mahnmal, das Sma gesehen hat, ist wie eine Möse; es
befindet sich sogar in einer Gabelung des Flusses, was sehr an einen
Schamhügel erinnert. Daraus, und aus Smas allgemeiner
Einstellung, geht deutlich hervor, daß Sma mit all diesem
Kontakt-Quatsch lediglich ihre Sexualität sublimiert.«
»Na, das ist mir ja ganz neu«, sagte ich.
»Im Grunde genommen willst du nichts anderes, Diziet, als von
einer ganzen Zivilisation gebumst zu werden, von einem ganzen
Planeten. Ich schätze, das macht dich zu einer guten kleinen
Handlangerin des Kontakts, wenn du das anstrebst…«
»Während Li natürlich nur hier ist, um eine
andersfarbige Sonnenbräune zu bekommen«, unterbrach ihn
Tagm.
»… aber ich würde sagen«, fuhr Li fort,
»daß es besser ist, nichts zu sublimieren. Wenn es dir nur
darum geht, einmal ordentlich durchgevögelt zu werden, dann
solltest du genau das bekommen und dich nicht an einer bedeutsamen
Begegnung mit einem hinterwäldlerischen Gesteinshaufen
ergötzen müssen, der von geifernden Todesfanatikern auf
einem letzten Macht-Trip heimgesucht ist.«
»Ich behaupte immer noch, daß du es bist, dem es um
eine ordentliche Vögelei geht«, entgegnete Roghres.
»Stimmt!« rief Li aus, wobei er die Arme weit
ausbreitete, noch mehr Wassertropfen verspritzte und bei null ge
herumzappelte. »Aber ich leugne es wenigstens
nicht.«
»Unser Mr. Ist-Doch-Alles-Ganz-Natürlich!« Tagm
nickte.
»Was hast du gegen das Natürliche?« wollte Li
wissen.
»Ich erinnere mich, daß du neulich noch gesagt hast,
das Problem mit den Menschen sei ihre übertriebene
Natürlichkeit, ihr Mangel an Zivilisation«, erwiderte Tagm
und wandte sich dann an mich. »Denk dir nichts, das war damals;
Li wechselt seine Farben schneller, als die in Rekordzeit
durchgeführte Reparatur eines AKE dauert.«
»Es gibt natürlich und natürlich«, sagte Li.
»Ich bin zivilisiert natürlich, und andere sind barbarisch
natürlich, deshalb sollte ich mich so natürlich wie
möglich benehmen, und die anderen sollten das um jeden Preis
vermeiden. Aber wir schweifen vom Thema ab. Ich will darauf hinaus,
daß Sma ein bestimmtes psychologisches Problem hat, und ich
glaube, da ich die einzige Person an Bord dieser Maschine bin, die
sich für Freudsche Analyse interessiert, bin ich derjenige, der
ihr helfen sollte.«
»Das ist unglaublich liebenswürdig von dir«,
versicherte ich Li.
»Nicht die Spur.« Li winkte mit einer Handbewegung ab.
Offenbar hatte er die meisten seiner Wassertropfen in unsere Richtung
gespritzt, denn allmählich schwebte er weg von uns, auf das
entfernte Ende der AG-Halle zu.
»Freud!« schnaubte Roghres verächtlich, etwas high
durch den Genuß von Jumble.
»Heidin!« schalt Li sie, und seine Augen verengten sich.
»Ich nehme an, deine Helden sind Marx und Lenin.«
»Um Himmels willen, nein; ich persönlich bin eine
Anhängerin von Adam Smith«, murmelte Roghres. Sie fing an,
in der Luft Purzelbäume zu schlagen und sich langsam abwechselnd
wie ein Fetus zusammenzukringeln und wie ein Adler zu entfalten.
»Quatsch!« geiferte Li (buchstäblich, aber ich sah
es kommen und wich aus).
»Li, du bist eindeutig der geilste Typ auf diesem
Schiff«, erklärte Tagm. »Du bist derjenige, der eine
Analyse braucht. Diese Sexbesessenheit, das ist doch
nicht…«
»Ich soll sexbesessen sein?« empörte sich
Li, wobei er sich mit einem Daumen in die Brust bohrte und den Kopf
in den Nacken warf. »HA! Hört mal gut zu!« Er richtete
sich in einer Stellung ein, die auf der Erde als Lotussitz
durchgegangen wäre, wenn es einen Boden zum Draufsitzen gegeben
hätte, und stemmte eine Hand in die Hüfte, während er
mit der anderen irgendwohin nach rechts deutete. »Das sind die
Sexbesessenen. Wißt ihr, wie viele Ausdrücke allein die
englische Sprache für ›Schwanz‹ hat? Oder für
›Möse‹? Hunderte; Aberhunderte. [bookmark: b6]Und wie
viele haben wir? Jeweils einen, sowohl im – –
–* Wortschatz als auch zur anatomischen
Bestimmung. Keins davon ist ein unanständiges Wort. Und ich tue
nichts anderes, als bereitwillig zuzugeben, daß ich das eine
ins andere stecken will. Ich tue meine Bereitschaft, meinen Wunsch
und mein Interesse kund. Was ist daran schlecht?«
»Soweit gar nichts«, erwiderte ich ihm. »Doch es
gibt einen Punkt, an dem Interesse zur Besessenheit wird, und ich
glaube, die meisten Leute betrachten Besessenheit als etwas
Schlechtes, weil sie geringere Vielseitigkeit, geringere
Anpassungsfähigkeit mit sich bringt.«
Li, der immer noch langsam von uns weg schwebte, nickte heftig.
»Ich möchte euch nur eins sagen; es ist die Besessenheit
von Anpassungsfähigkeit und Vielseitigkeit, die diese sogenannte
Kultur so langweilig macht.«
»Li hat während deiner Abwesenheit eine
Langeweile-Gesellschaft ins Leben gerufen«, erklärte Tagm
und lächelte mich an. »Bisher ist ihr aber sonst noch
niemand beigetreten.«
»Sie hat sich sehr gut angelassen«, bestätigte Li.
»Ich habe den Namen übrigens in Anödungs-Bund
geändert. Ja, die Langeweile ist eine unterschätzte Facette
der Existenz in unserer Pseudo-Zivilisation. Während ich anfangs
dachte, es könnte für die Leute interessant sein,
interessant im Sinne der Langeweile, sich zusammenzufinden, wenn sie
besonders gelangweilt sind, erkenne ich jetzt, daß es ein
zutiefst bewegendes und überaus durchschnittliches Erlebnis ist,
absolut gar nichts zu tun, und das ganz für sich
allein.«
»Und du glaubst, wir können in dieser Hinsicht viel von
der Erde lernen?« fragte Tagm, dann drehte sie sich um und sagte
zur nächsten Wand: »Schiff, würdest du bitte die Luft
auf mittlere Stärke stellen, ja?«
»Die Erde ist ein durch und durch langweiliger Planet«,
sagte Li ernst, während vom einen Ende der Halle die Luft in
unsere Richtung strömte und am anderen angesaugt wurde. Wir
bewegten uns in der Brise.
»Die Erde? Langweilig?« sagte ich. Das Wasser auf meiner
Haut trocknete allmählich.
»Was ist der Sinn eines Planeten, auf dem man kaum
einen Fuß vor den anderen setzen kann, ohne über jemanden
zu stolpern, der einen anderen tötet oder etwas malt oder Musik
macht oder die Grenzen der Wissenschaft verschiebt oder gefoltert
wird oder sich selbst umbringt oder bei einem Autounfall umkommt oder
sich vor der Polizei versteckt oder unter irgendeiner seltsamen
Krankheit leidet oder…«
Wir stießen gegen die weiche, poröse Ansaugwand
(»He, eine Nuckelwand«, kicherte Roghres), und wir drei
prallten ab und schwebten an Li vorbei, der etwas hinter uns in die
entgegengesetzte Richtung unterwegs war, immer noch auf die Wand zu.
Roghres beobachtete, wie er vorbeizog, mit dem beflissenen Interesse
eines Betrunkenen an einer Bar, der eine Fliege auf einem Glasrand
beobachtet. »Total von der Rolle!«
»Wie dem auch sei«, sagte ich im Vorbeischweben.
»Wie kann es dort bei alledem langweilig sein? Es geschieht doch
so viel…«
»Daß es schrecklich langweilig ist. Ein
Übermaß an Langeweile macht nichts interessant,
außer im trockensten akademischen Sinne. Ein Ort ist nicht
langweilig, wenn man angestrengt nach etwas Interessantem suchen
muß. Wenn es an einem speziellen Ort absolut nichts
Interessantes gibt, dann handelt es sich um einen im höchsten
Maße interessanten und dem Wesen nach unlangweiligen Ort.«
Li stieß gegen die Wand und prallte ab. Wir waren langsamer
geworden, hatten innegehalten und kehrtgemacht und waren jetzt wieder
in entgegengesetzter Richtung unterwegs. Roghres winkte Li zu, als
wir an ihm vorbeischwebten.
»Aber«, sagte ich, »die Erde – um es noch
einmal ganz klar auszudrücken – die Erde, wo alles
mögliche geschieht, ist so voller interessanter Dinge, daß
sie langweilig ist.« Ich blinzelte zu Li hinüber.
»Habe ich dich richtig verstanden?«
»So ungefähr.«
»Du bist verrückt.«
»Du bist langweilig.«



 
4.2: Glückliches Idiotengeplapper
 
Ich hatte mich einen Tag, nachdem ich Linter in Paris besucht
hatte, mit dem Schiff über diesen unterhalten und danach noch
einige Male. Ich glaube, ich konnte ihm nicht allzuviel Hoffnung
machen, daß der Mann anderen Sinnes werden würde; das
Schiff benutzte seine Betrübnis-Stimme, wenn wir über ihn
sprachen.
Wenn das Schiff gewollt hätte, hätte es sämtliche
Gespräche zu einer rein akademischen Argumentation machen
können, indem es Linter einfach entführt hätte. Je
länger ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich
mir, daß das Schiff Wanzen oder Mikrodrohnen oder irgend etwas
auf die Bewachung des Mannes angesetzt hatte; beim ersten Hinweis
darauf, daß er mit dem Gedanken spielte zu bleiben, hätte
die Willkür dafür gesorgt, daß sie ihn nicht
verlieren würde, auch wenn er ohne sein Terminal ausging. Soweit
ich wußte, beobachtete sie uns alle, obwohl sie es empört
abstritt, als ich sie deswegen befragte [bookmark: b7](was Linter
betrifft, reagierte das Schiff ausweichend, und es gibt nichts
Glitschigeres in der ganzen Galaxis als eine AKE, die sich keine
Blöße geben will, deshalb war eine offene Antwort
außer Frage.* Aber ziehen Sie Ihre eigenen
Schlüsse.)
Für das Schiff wäre nichts leichter gewesen, technisch
gesehen, als Linter unter Drogen zu setzen oder ihn von einer Drohne
betäuben zu lassen und ihn zu fesseln und in ein Modul zu
packen. [bookmark: b8]Ich schätze, es hätte ihn sogar von
einem Ort zum anderen verfrachten, ihn hinaufbeamen können wie
in Star Trek (nach Ansicht des Schiffes eine tolle
Klamotte).* Aber ich stellte nichts Derartiges
fest.
Ich bin noch keinem Schiff begegnet – und ich glaube auch
nicht, daß ich einem solchen Schiff begegnen möchte
–, das nicht viel stolzer auf seine geistigen
Fähigkeiten als auf seine physikalische Kraft gewesen wäre,
und eine Entführung Linters wäre für das Schiff
gleichbedeutend mit dem Eingeständnis gewesen, daß es
nicht schlau genug war, um den Mann auszutricksen. Zweifellos
würde es sich, so gut es ging, rechtfertigen, wenn es
tatsächlich zu diesem Mittel greifen würde, und bestimmt
würde man es ihm letztendlich nachsehen – kein
Richtergremium anderer Kontaktgehirne würde es vor die Wahl des
Exils oder der Umgestaltung stellen –, aber, mein lieber Schwan,
es würde ganz schön das Gesicht verlieren! AKE können
verdammt gemein zueinander sein, und die Willkür
wäre einige Monate lang die Zielscheibe des allgemeinen
Spottes in der Kontakt-Flotte, wenn nicht sogar länger.
 
»Würdest du auch nur daran denken?«
»Ich denke an alles«, antwortete das Schiff
spitz. »Aber nein, ich denke nicht daran, das zu tun, nicht
einmal als letzten Ausweg.«
Eine ganze Meute von uns hatte King Kong angesehen, und
jetzt saßen wir am Schiffs-Schwimmbecken, knabberten Kazu
und probierten einige französische Weine (alle aus
Schiffs-Anbau, aber statistisch gesehen authentischer als die echten,
so versicherte es uns… Nein, mich überzeugte es auch
nicht). [bookmark: b9]Ich hatte über Linter nachgedacht und
fragte eine ferngesteuerte Drohne, welche Konsequenzen erwogen
wurden, falls es zum Schlimmsten kommen sollte.*
»Welches ist der letzte Ausweg?«
»Ich weiß nicht; vielleicht, ihn zu verfolgen, auf eine
Situation zu lauern, in der es den Eingeborenen auffallen muß,
daß er keiner von ihnen ist – sagen wir mal, in einem
Krankenhaus –, und dann diesen Ort mikronuklear
anzugreifen.«
»Wie bitte?«
»Das gäbe eine tolle Story über eine geheimnisvolle
Explosion.«
»Sei ernst.«
»Ich bin ernst. Was bedeutet schon ein weiterer unsinniger
Akt von Gewaltanwendung in diesem Zoo von einem Planeten. So etwas
wäre sehr passend. Wenn du in Rom bist, verbrenne es.«
»Das meinst du nicht wirklich im Ernst, oder?«
»Sma! Natürlich nicht! Hast du was genommen, oder was
ist mit dir los? Du liebe Güte, scheiß auf die Moral bei
der Sache, aber ein solches Vorgehen wäre einfach schrecklich
unelegant. Wofür hältst du mich eigentlich?«
Die Drohne entschwand.
Ich ließ die Füße ins Schwimmbecken baumeln. Das
Schiff spielte uns Jazz der dreißiger Jahre, in unbereinigter
Fassung, mit allem Rauschen und Knistern. Es war auf diese Musik und
auf gregorianische Gesänge gekommen, nachdem es eine Zeitlang
versucht hatte – während ich mich in Berlin aufhielt
–, alle zum Anhören von Stockhausen zu bewegen. Ich war
nicht traurig darüber, daß ich diese Phase des sich
ständig verändernden Musikgeschmacks des Schiffs
verpaßt hatte.
Ebenfalls während meiner Abwesenheit hatte das Schiff per
Postkarte einen Hörerwunsch an den BBC World Service geschickt;
es wollte »Mr. David Bowies ›Space Oddity‹ gespielt
haben, und zwar für das brave Schiff Willkür und
alle, die mit ihm reisten«. (Das von einer Maschine, die von
irgendwo jenseits von Beteigeuze das gesamte elektromagnetische
Spektrum der Erde mit allem überschwemmen konnte, wonach ihm
gerade der Sinn stand!) Das gewünschte Stück wurde nicht
gespielt. Das Schiff empfand das als maßlose
Unverschämtheit.
»Ach, hier ist ja Dizzy; sie wird es wissen.«
Ich drehte mich um und sah Roghres und Djibard Alsahil
herankommen. Sie ließen sich neben mir nieder. Djibard war in
dem Jahr zwischen dem Verlassen der Schlecht fürs
Geschäft und dem Auffinden der Erde mit Linter befreundet
gewesen.
»Hallo«, sagte ich. »Was soll ich wissen?«
»Was ist mit Dervley Linter passiert?« fragte Roghres,
während sie mit einer Hand durch das Becken fuhr. »Djib ist
gerade von Tokio zurückgekehrt und wollte ihn besuchen; aber das
Schiff benimmt sich sehr seltsam; es will ihr nicht sagen, wo er
ist.«
Ich musterte Djibard, die mit überkreuzten Beinen dasaß
und wie ein kleiner Gnom aussah. Sie lächelte breit; sie wirkte
bekifft.
»Wie kommst du auf die Idee, ich könnte etwas
wissen?« fragte ich Roghres.
»Ich habe gerüchteweise gehört, du hättest ihn
in Paris besucht.«
»Hmm. Nun, ja, das stimmt.« Ich betrachtete die
hübschen Lichtmuster, die das Schiff auf die
gegenüberliegende Wand zeichnete; sie erschienen langsam immer
heller, während die Hauptbeleuchtung sich zur
Schiffs-Abenddämmerung rosa färbte (es hatte sich nach und
nach auf einen 24-Stunden-Rhythmus eingestellt).
»Also, warum ist er nicht aufs Schiff
zurückgekommen?« wollte Roghres wissen. »Er ist doch
gleich am Anfang nach Paris gegangen. Wieso ist er noch immer dort?
Verwandelt er sich vielleicht in einen Eingeborenen?«
»Ich war nur einen Tag lang mit ihm zusammen; eigentlich
sogar weniger. Ich möchte mich nicht über seinen
Gemütszustand äußern… Er machte auf mich
jedenfalls einen zufriedenen Eindruck.«
»Dann antworte eben nicht«, sagte Djibard ein wenig
lallend.
Ich sah Djibard einen Moment lang an; sie lächelte immer
noch. Dann wandte ich mich wieder an Roghres. »Warum nehmt ihr
nicht selbst Verbindung zu ihm auf?«
»Das haben wir versucht«, erwiderte Roghres. Sie nickte
der anderen Frau zu. »Djibard hat es planetarisch und
außerplanetarisch probiert. Keine Antwort.«
Djibards Augen waren jetzt geschlossen. Ich sah Roghres an.
»Dann hat er wahrscheinlich keine Lust zu einem
Gespräch.«
»Wißt ihr«, sagte Djibard, die die Augen noch
immer geschlossen hatte. »Ich glaube, es liegt daran, daß
wir im Unterschied zu ihnen keine Pubertät durchmachen. Ich
meine, die Frauen haben ihre Periode, und die Männer haben
diesen Machismo- Quatsch, weil sie alles das tun müssen,
was von ihnen erwartet wird, und das ist bei uns anders; ich meine,
wir haben solche Sachen nicht, wie sie sie haben… Was ich sagen
will, ist, es gibt alle möglichen Dinge, die bei ihnen etwas
bewirken, und wir haben das nicht. Sie. Wir haben sie nicht, und
deshalb können wir auch nie so total am Boden zerstört
sein wie sie. Ich glaube, das ist das Geheimnis. Druck und
Tiefschläge und Enttäuschungen. Ich glaube, so hat es mir
jemand beschrieben. Aber ich meine, das ist so ungerecht… Ich
weiß bloß noch nicht, für wen; ich bin noch nicht so
recht dahintergekommen, versteht ihr?«
Ich sah Roghres an, und sie sah mich an. Einige Drogen verwandeln
einen während ihrer Wirkungsdauer in einen plappernden
Schwachkopf.
»Ich habe das Gefühl, daß du etwas weißt,
was du uns nicht verrätst«, sagte Roghres. »Und ich
glaube nicht, daß ich es aus dir herausquetschen werde.«
Sie lächelte. »Ich weiß etwas Besseres; wenn du nicht
damit herausrückst, dann erzähle ich Li, du hättest
mir anvertraut, daß du heimlich in ihn verliebt bist und dich
nur so abweisend gibst, weil du was erreichen willst? Wie findest du
das?«
»Das erzähle ich meiner Mama, und die ist
größer als deine.«
Roghres lachte. Sie nahm Djibards Hand, und sie erhoben sich
gemeinsam. Sie entfernten sich, wobei Roghres Djibard führte,
die beim Weggehen sagte: »Weißt du, ich glaube es liegt
daran, daß wir im Unterschied zu ihnen keine Pubertät
durchmachen. Ich meine, die Frauen…«
Eine Drohne, die mit leeren Gläsern vorbeikam, murmelte:
»Djibard-Papperlapapp«. Ich lächelte und ließ
die Füße ins warme Wasser baumeln.



 
4.3: Abtragung
 
Ich war ein paar Wochen lang in Auckland, dann in Edinburgh und
anschließend wieder auf dem Schiff. Die eine oder andere Person
fragte mich nach Linter, aber offenbar hatte sich herumgesprochen,
daß ich zwar wohl etwas wußte, aber mit niemandem
darüber zu sprechen gedachte. Trotzdem kam mir niemand deswegen
unfreundlicher vor.
Unterdessen hatte Li eine großangelegte Kampagne gestartet,
um das Schiff dazu zu bringen, ihn ohne Veränderungen die Erde
besuchen zu lassen. Sein Plan war, aus den Bergen herabzusteigen; er
wollte sich auf einem hohen Gipfel absetzen lassen und sich dann
talwärts bewegen. Er erklärte dem Schiff, daß das
sicherheitstechnisch vollkommen unbedenklich wäre, zumindest im
Himalaya-Gebirge, denn wenn er gesehen würde, würden ihn
die Leute für den Yeti halten. Das Schiff sagte, es wolle
darüber nachdenken (was gleichbedeutend mit einem Nein war).
Gegen Mitte Juni forderte mich das Schiff plötzlich auf,
für einen Tag nach Oslo zu gehen. Linter hatte darum gebeten,
mich zu treffen.
Ein Modul ließ mich an einem strahlenden Frühmorgen in
der Nähe von Sandvik im Wald aussteigen. Ich erwischte einen
Bus, der ins Zentrum fuhr, und spazierte zum Frogner-Park. Ich fand
die Brücke über den Fluß, die Linter als Treffpunkt
vorgeschlagen hatte, und setzte mich auf die Brüstung.
Im ersten Moment erkannte ich ihn gar nicht. Normalerweise erkenne
ich Leute an ihrem Gang, und Linters Bewegungen und seine Haltung
hatten sich verändert. Er sah dünner und blasser aus, sein
Körper war nicht mehr so auffällig und eindrucksvoll. Er
trug denselben Anzug wie in Paris, doch er wirkte jetzt etwas
sackartig und leicht ärmlich an ihm. Er blieb einen Meter vor
mir stehen.
»Hallo!« Ich streckte ihm die Hand hin. Er
schüttelte sie und nickte.
»Schön, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?« Seine
Stimme klang schwächer, irgendwie nicht mehr so sicher.
Ich schüttelte den Kopf und lächelte.
»Hervorragend, wie sonst?«
»O ja, natürlich, wie sonst.« Er wich meinem Blick
aus.
Ich fühlte mich etwas unbehaglich, ihn so vor mir stehen zu
sehen, also glitt ich von der Brüstung und stellte mich vor ihn
hin. Er kam mir kleiner vor, als ich ihn in Erinnerung hatte. Er rieb
sich die Hände, als ob ihn fröre, und blickte die breite
Straße hinauf, mit den eigenwilligen Vigoland-Skulpturen, die
sich gegen nördlich-blauen Morgenhimmel abhoben. »Hast du
Lust, ein bißchen spazierenzugehen?« fragte er.
»Ja, laß uns ein wenig laufen.« Wir setzten uns
über die Brücke in Bewegung, in Richtung der ersten Stufen
auf der anderen Seite des Obelisken und des Brunnens.
»Vielen Dank, daß du gekommen bist.« Linter sah
mich kurz an, dann wandte er den Blick wieder ab.
»Es macht mir nichts aus. Das hier ist eine hübsche
Stadt.« Ich zog meine Lederjacke aus und warf sie mir über
die Schulter. Ich trug Jeans und Stiefel, aber eigentlich wäre
es ein Tag für Bluse und Rock gewesen. »Also, wie kommst du
so zurecht?«
»Ich habe noch immer die Absicht, zu bleiben, wenn du dich
danach erkundigst.« Die typische Abwehrhaltung.
»Das habe ich angenommen.«
Er entspannte sich, hustete. Wir überquerten die breite,
leere Brücke. Es war noch zu früh für die meisten
Leute, um schon auf und unterwegs zu sein, und offenbar waren wir
allein im Park. Die sachlichen, eckigen, in Steinsockeln verankerten
Lampen der Brücke zogen langsam an uns vorbei, ein krasser
Gegensatz zu den geschwungenen Formen der seltsamen Statuen.
»Ich… ich wollte dir das hier geben.« Linter blieb
stehen, wühlte in seiner Jackentasche und brachte etwas zum
Vorschein, das wie ein vergoldeter Parker-Füller aussah. Er
drehte den Verschluß ab; wo die Schreibfeder hätte sein
sollen, war eine graue Röhre, bedeckt mit winzigen farbigen
Zeichen, die zu keiner irdischen Sprache gehörten. Ein kleines
rotes Warnlicht blinkte träge. Es sah irgendwie bedeutungslos
aus. Er schraubte den Verschluß wieder auf das Terminal.
»Würdest du es bitte entgegennehmen?« sagte er und
blinzelte mich an.
»Ja, wenn du dir deiner Sache ganz sicher bist.«
»Ich habe es seit Wochen nicht mehr benutzt.«
»Wie hast du das Schiff um ein Treffen mit mir
gebeten?«
»Es schickt Drohnen zu mir herunter, die mit mir sprechen
sollen. Ich habe ihnen das Terminal angeboten, aber sie wollten es
nicht nehmen. Das Schiff will es nicht annehmen. Ich glaube, es
scheut die Verantwortung.«
»Und mir willst du sie aufbürden?«
»Als eine Art Freundschaftsdienst. Ich wäre dir sehr
dankbar, bitte. Bitte, nimm es.«
»Hör mal, warum behältst du es nicht einfach und
benutzt es nicht? Für den Notfall…«
»Nein, nein; nimm es einfach, bitte.« Linter sah mir
einen Moment lang in die Augen. »Es ist lediglich eine
Formalität.«
Ich verspürte das seltsame Verlangen zu lachen, so komisch
klangen diese Worte aus seinem Mund. Statt dessen nahm ich ihm das
Terminal ab und steckte es in meine Lederjacke. Linter seufzte. Wir
gingen weiter.
Es war ein herrlicher Tag. Der Himmel war wolkenlos, die Luft klar
und duftete nach einer Mischung aus Meer und Land. Ich war nicht
sicher, ob das Licht des Nordens tatsächlich etwas Besonderes an
sich hatte; vielleicht sah es nur deswegen so anders aus, weil man
wußte, daß einen nur etwa tausend Kilometer ebenso
klarer, noch frischerer und kälterer Luft vom arktischen Meer
trennten, von den gewaltigen Eisbergen und den Millionen
Quadratkilometern Eis und Schnee. Es war, als befände man sich
auf einem anderen Planeten.
Wir stiegen die Stufen hinauf, wobei es schien, als erforsche
Linter jede einzelne. Ich sah mich um und ließ den Anblick und
die Geräusche und den Geruch dieses Ortes auf mich einwirken, in
der Erinnerung an meine Urlaube, die ich von London aus gemacht
hatte. Ich blickte zu dem Mann neben mir hinüber.
»Weißt du, du siehst aus, als ginge es dir nicht
übermäßig wohl.«
Er begegnete meinen Blick nicht, sondern schien vielmehr irgendein
steinernes Gebilde am Ende des Gehsteigs zu betrachten.
»Nun… nein, ich schätze, man könnte sagen, ich
habe mich verändert.« Er lächelte unsicher. »Ich
bin nicht mehr der Mann, der ich einmal war.«
Etwas an der Art, wie er das aussprach, ließ mich
erschaudern. Er betrachtete erneut seine Füße.
»Hast du vor, hier in Oslo zu bleiben?« fragte ich
ihn.
»Fürs erste ja. Es gefällt mir hier. Es mutet nicht
wie eine Hauptstadt an; sauber und dicht, aber…« Er
verstummte und schüttelte über irgend etwas den Kopf.
»Ich werde jedoch bald weiterziehen, nehme ich an.«
Wir setzten unseren Weg die Stufen hinauf fort. Einige der
Vigoland-Skulpturen bereiteten mir deutliches Unbehagen. Eine Welle
von so etwas wie Widerwillen schwappte über mich, ließ
mich innerlich erstarren; ich empfand eine Art planetarischen Ekel in
dieser nördlichen Stadt. In dieser Welt sprach man jetzt davon,
die B1-Bomber zu verschrotten, um mit den Marschflugkörpern
weiterzumachen. Was als Neutronenbombe angefangen hatte, war zu
Sprengköpfen mit erhöhter Strahlung und verminderter
Druckwelle verharmlost worden. Sie alle waren krank, und er ebenso,
dachte ich plötzlich. Alle waren angesteckt.
Nein, das war töricht. Ich war wohl von einer Xenophobie
befallen. Die Ursache kam von innen, nicht von außen.
»Darf ich dir etwas verraten?«
»Wie meinst du das?« sagte ich. Was für eine
seltsame Frage, dachte ich.
»Nun, vielleicht findest du es… geschmacklos; ich
weiß es nicht.«
»Verrate es mir trotzdem. Ich habe ein
unerschütterliches Gemüt.«
»Ich bin… ich habe das Schiff gebeten, mich… zu
verändern.« Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. Ich
musterte ihn. Die gebeugte Haltung, die Magerkeit und die blasse Haut
hätten nicht der Dienste des Schiffes bedurft. Er bemerkte
meinen abschätzenden Blick und schüttelte den Kopf.
»Nein, nicht äußerlich, innerlich.«
»Oh. Wie das?«
»Nun, ich habe mir… innere Organe ähnlich wie die
der Eingeborenen einsetzen lassen. Und die Narkotika-Drüsen habe
ich mir entfernen lassen, ebenso wie das… ähm…«
Er lachte nervös. »Das Schlaufensystem in meinen
Hoden.«
Er ging weiter. Ich glaubte ihm sofort. Ich konnte mir allerdings
nicht vorstellen, daß das Schiff sich zu so etwas bereit
gefunden hatte, aber ich glaubte Linter. Ich wußte nicht, was
ich sagen sollte.
»Deshalb… ähm… bleibt mir keine andere Wahl,
als häufig zur Toilette zu gehen, und ich… ich mußte
auch etwas mit meinen Augen unternehmen.« Er hielt inne. Jetzt
war es an mir, zu meinen Füßen hinunterzustarren, wie ich
da in meinen aufwendigen italienischen Bergschuhen die Stufen
hinaufkletterte. Ich wollte all das nicht hören. »Sie
mußten, grob gesagt, neu verdrahtet werden, damit ich so sehen
kann, wie sie sehen. Etwas zerfaserter, irgendwie weniger – nun,
nicht weniger farbig, sondern eher… irgendwie gequetschter. Bei
Nacht kann ich auch nicht viel erkennen. Dasselbe gilt für meine
Ohren und die Nase. Aber dadurch… Nun, es ist beinahe so,
daß dadurch alle Eindrücke verstärkt werden,
verstehst du? Ich bin immer noch froh, daß ich es gemacht
habe.«
»Aha.« Ich nickte, ohne ihn anzusehen.
»Mein Immunsystem ist jetzt auch anfälliger. Ich kann
mich erkälten und… alles mögliche. Die Form meines
Schwanzes habe ich nicht verändern lassen; meiner Ansicht nach
kann er so bleiben. Wußtest du, daß es hier
beträchtliche Unterschiede bei den Genitalien gibt? Die
Buschmänner der Kalahari haben eine ständige Erektion, und
ihre Frauen haben etwas, das Tablier Egyptien genannt wird,
einen kleinen Fleischwulst, der ihre Genitalien verdeckt.« Er
vollführte einen Schwenk mit einer Hand. »Ich bin also
keineswegs so abartig. Meiner Meinung nach ist das alles eigentlich
gar nicht so schrecklich, findest du nicht? Ich weiß nicht,
warum ich befürchtet habe, du könntest angeekelt oder so
etwas sein.«
»Hmm.« Ich fragte mich, was wohl in das Schiff gefahren
sein mochte, daß es all diese Dinge mit dem Mann angestellt
hatte. Es hatte eingewilligt, all diese Dinge – mir fiel keine
andere Bezeichnung als ›Verstümmelungen‹ ein – an
ihm durchzuführen, und dennoch wollte es das Terminal nicht von
ihm annehmen. Warum hatte es all das mit ihm gemacht? Es behauptete,
es wollte seine Einstellung ändern, aber statt dessen hat es
seinen Körper geändert und war auf seinen wahnwitzigen
Wunsch eingegangen, den Eingeborenen ähnlicher zu werden.
»Ich kann jetzt mein Geschlecht nicht mehr ändern, wenn
ich es wollte. Die Gliedmaßen wachsen immer noch nach, wenn sie
abgeschnitten werden, daran konnte das Schiff nichts ändern,
nicht so schnell; das braucht Zeit, intensive Pflege; und es weigerte
sich auch, Einfluß zu nehmen auf… ähm… die
Geschwindigkeit meines Uhrwerks, oder wie man es nennen will. Ich
werde also immer noch sehr langsam alt, lebe länger als
sie… Aber ich denke, es wird sich noch erweichen lassen, wenn es
merkt, daß es mir vollkommen ernst ist.«
Mir fiel keine andere Erklärung ein, als daß das
Schiff, indem es Linters Physiologie dem planetarischen Standard
weitgehend angepaßt hatte, dem Mann zeigen wollte, was für
ein erbärmliches Leben die Leute hier führten. Vielleicht
dachte es, wenn es ihn mit der Nase in die menschlichen
Lebensbedingungen stieße, würde er reumütig zu den
vielfältigen Wonnen des Schiffs zurückeilen, letztendlich
zufrieden mit seinem Dasein in der Kultur.
»Es stört dich doch nicht, oder?«
»Stören? Warum sollte es mich stören?« sagte
ich und kam mir im selben Moment albern vor, weil ich mich wie in
einer kitschigen Schnulze anhörte.
»O doch, ich sehe dir an, daß es so ist«, sagte
Linter. »Du hältst mich für verrückt, nicht
wahr?«
»Na gut.« Ich blieb auf halber Höhe einer Treppe
stehen und wandte mich zu ihm um. »Stimmt. Ich halte dich
für verrückt, weil… du soviel wegwirfst. Es ist eine
irrsinnige Idee, die in deinem Kopf herumspukt, es ist töricht.
Es ist, als ob du das alles nur tust, um die Leute zu ärgern, um
das Schiff auf die Probe zu stellen. Willst du seinen Zorn
heraufbeschwören, oder was?«
»Natürlich nicht, Sma.« Er machte ein verletztes
Gesicht. »Das Schiff ist mir ziemlich gleichgültig, aber
ich habe mir Sorgen gemacht… Es ist mir nicht gleichgültig,
was du denkst.« Er nahm meine Hand in seine beiden. Sie
fühlten sich kalt an. »Du bist eine Freundin. Mir liegt
viel an dir. Ich möchte niemanden beleidigen; dich nicht und
auch sonst niemanden. Aber ich muß das tun, was ich dem
Gefühl nach für richtig halte. Das ist sehr wichtig
für mich, wichtiger als alles andere, das ich bisher je gemacht
habe. Ich möchte niemandem Kummer bereiten, aber… Hör
mal, es tut mir leid.« Er ließ meine Hand los.
»Ja, mir tut es auch leid. Aber es ist wie eine
Verstümmelung. Wie eine ansteckende Krankheit.«
»Ach, wir sind die ansteckende Krankheit, Sma.« Er
drehte sich um und ließ sich auf der Treppe nieder, den Blick
zurück zur Stadt und zum Meer gerichtet. »Wir sind
diejenigen, die anders sind, wir sind die Selbstverstümmler, die
Selbstverstümmelten. Hier fließt die Hauptader; wir sind
lediglich schlaue Sprößlinge; Kinder mit einem
ausgezeichneten Baukasten. Sie sind echt, weil sie so leben, wie sie
müssen. Wir sind es nicht, weil wir so leben, wie wir
wollen.«
»Linter«, sagte ich und setzte mich neben ihn. »Das
hier ist ein verdammtes Tollhaus, das Land der Gehirnverfinsterung.
Dies ist der Ort, der uns den Gedanken der Gegenseitigen Abschreckung
beschert hat; sie haben Menschen in kochendes Wasser geworfen, um
Krankheiten zu heilen; sie wenden die Elektro-Schock-Therapie an;
eine Nation mit einem Gesetz gegen grausame und ausgefallene
Bestrafungsmethoden tötet Menschen durch elektrische
Stromstöße…«
»Weiter; erwähne auch die Vernichtungslager«, sagte
Linter und blinzelte in die blaue Ferne.
»Dieser Ort war niemals das Paradies. Er wird es auch niemals
werden, aber möglicherweise macht er Fortschritte. Du gibst alle
Vorteile auf, die wir über deren bis jetzt erreichten Stand
hinaus erzielt haben; und du beleidigst sowohl die Leute hier als
auch die Kultur.«
»Oh, ich bitte um Verzeihung.« Er schaukelte in der
Hocke nach vorn und schlug sich die Arme um den Leib.
»Der einzige Weg, den die Menschen beschreiten können
– um zu überleben –, ist derselbe, den wir
zurückgelegt haben, und du tust das alles als große
Scheiße ab. Das ist eine Flüchtlings-Mentalität, und
sie werden dir für diese Einstellung nicht danken. Sie
werden sagen, daß du spinnst.«
Er schüttelte den Kopf; die Hände hatte er in den
Achselhöhlen vergraben, und er starrte noch immer in die Ferne.
»Vielleicht müssen sie nicht dieselbe Strecke gehen,
vielleicht brauchen sie keine Denkmaschinen, vielleicht brauchen sie
nicht mehr und noch mehr Technologie. Vielleicht schaffen sie es
selbst, sogar ohne Kriege und Revolutionen… einfach durch
Verständnis, durch… Glauben. Durch etwas
Natürlicheres, als wir begreifen können. Natürlichkeit
ist etwas, das sie noch begreifen.«
»Natürlichkeit?« sagte ich mit erhobener Stimme.
»Diese Bande hier wird dir erzählen, daß alles
natürlich ist; sie werden dir erzählen, daß
Habgier und Haß und Eifersucht und Verfolgungswahn und
gedankenlose religiöse Ehrfurcht und Gottesfurcht und der
Haß auf jeden, der eine andere Hautfarbe hat oder anders denkt,
natürlich seien. Fressen oder gefressen werden, jeder ist
sich selbst der nächste, dem Erfolgreichen gehört die
Welt… Verflucht, die Leute hier sind so überzeugt von dem,
was sie für natürlich halten, daß man sogar von den
Intelligentesten zu hören bekommt, das Leiden und das Böse
seien natürlich und nötig, weil es sonst nicht die Freude
und das Gute gäbe. Sie werden von jedem ihrer verkommenen,
blödsinnigen Systeme behaupten, es sei das natürliche und
einzig wahre, der einzige richtige Weg; für sie ist alles
natürlich, was dazu dient, daß sie sich in ihrer eigenen
unbarmherzigen Ecke durchschlagen und alle anderen im Dreck verrecken
lassen können. Sie sind im Vergleich zu uns kein bißchen
natürlicher als eine Amöbe im Vergleich zu ihnen
natürlicher ist, nur weil sie auf einer etwas tieferen
Entwicklungsstufe steht.«
»Aber Sma, sie leben nach ihren Instinkten, oder versuchen es
zumindest. Wir sind ungemein stolz darauf, daß wir nach unseren
bewußten Einsichten leben, aber wir haben verlernt, uns zu
schämen. Dabei haben wir das genauso nötig. Wir haben es
sogar noch nötiger als sie.«
»Was?« schrie ich. Ich fuhr herum, packte ihn bei
den Schultern und schüttelte ihn. »Was sollen wir? Uns
schämen, weil wir uns nach unserem Bewußtsein richten?
Bist du übergeschnappt? Was fehlt dir nur? Wie kannst du so
etwas sagen?«
»Hör doch zu! Ich behaupte nicht, daß sie besser
sind; ich sage nicht, wir sollten versuchen, so wie sie zu sein; ich
meine nur, sie haben einen Begriff von… Licht und Schatten, der
uns fehlt. Auch sie sind manchmal stolz, aber sie schämen sich
auch; sie fühlen sich überlegen und allmächtig, doch
dann erkennen sie wiederum, wie machtlos sie in Wirklichkeit sind.
Sie kennen das Gute, das sie in sich bergen, aber sie kennen auch das
Böse in sich; sie finden sich mit beidem ab, sie leben
mit beidem. Uns fehlt diese Dualität, diese Ausgewogenheit.
Und… und kannst du denn nicht einsehen, daß es für
ein Wesen – mich –, das in der Kultur aufgewachsen ist, das
sich aller Möglichkeiten des Lebens bewußt ist,
erfüllender sein kann, in dieser Gesellschaft zu leben anstatt
in der Kultur?«
»Du findest dieses… Jammertal also
erfüllender?«
»Ja, natürlich. Weil es so… einfach, weil es so
lebendig ist. Letzten Endes haben die Leute hier recht, Sma; es geht
nicht so sehr darum, ob vieles von dem, was sich abspielt, das ist,
was wir – oder auch sie – möglicherweise
›böse‹ nennen; es geschieht nun mal, es ist da, und
das ist entscheidend, deshalb lohnt es sich, hierzusein und
dazuzugehören.«
Ich nahm die Hände von seinen Schultern. »Nein, ich
verstehe dich nicht. Verdammt noch mal, Linter, du bist für mich
fremdartiger als die Leute hier. Zumindest haben jene eine
Entschuldigung. Herrje, du gebärdest dich wie ein blöder,
vom Mythos benebelter Frischkonvertierter, ist dir das nicht klar?
Der Fanatiker. Der Irre. Du tust mir leid, Mann.«
»Nun… ich danke dir.« Er wandte den Blick gen
Himmel und blinzelte erneut. »Ich wollte nicht, daß du
mich allzu schnell verstehen würdest, und« – er gab
einen Laut von sich, der annähernd ein Lachen war –
»ich glaube, das ist auch nicht geschehen, nicht wahr?«
»Sieh mich nicht so flehentlich an.« Ich schüttelte
den Kopf, aber ich konnte nicht weiterhin wütend auf ihn sein,
wenn er mich so ansah. Etwas in mir gab klein bei, und ich sah, wie
eine Art schüchternes Lächeln über Linters Gesicht
huschte. »Ich habe nicht die Absicht«, sagte ich, »dir
die Sache leichtzumachen, Dervley. Du begehst einen Fehler. Den
größten deines Lebens. Du tätest gut daran zu
begreifen, daß du ganz allein bist. Bilde dir nicht ein, ein
paar hingepfuschte Veränderungen und die Ausstattung mit neuen
Darmbakterien brächte dich dem Homo sapiens einen Deut
näher.«
»Du bist eine Freundin, Diziet. Ich bin dir dankbar,
daß du dir Sorgen machst… Aber ich glaube, ich weiß,
was ich tue.«
Es war an der Zeit, daß ich wieder mal den Kopf
schüttelte, also tat ich es. Linter hielt meine Hand fest,
während wir zur Brücke zurückgingen und dann den Park
verließen. Er tat mir leid, denn offenbar war er sich über
seine Einsamkeit klar geworden. Wir wanderten noch eine Zeitlang
durch die Stadt, dann gingen wir zum Mittagessen in seine Wohnung. Er
wohnte in einem modernen Block nicht weit vom Hafen und, nicht weit
entfernt von dem klotzigen Kasten des Rathauses; er hatte ein kahles
Apartment mit weißen Wänden und wenigen Möbeln. Es
machte keinen sehr bewohnten Eindruck, abgesehen von einigen
späten Lowry-Reproduktionen und Holbein-Skizzen.
Während des Vormittags hatte sich der Himmel bewölkt.
Ich verließ ihn nach dem Essen. Ich vermute, er hatte erwartet,
daß ich bliebe, aber ich wollte nichts anderes mehr, als
schleunigst zum Schiff zurückzukehren.



 
4.4: < Gott hat es mir eingegeben
 
»Warum habe ich was getan?«
»Was du mit Linter gemacht hast. Warum hast du ihn
verändert, ihn umgekrempelt?«
»Weil er mich darum gebeten hat«, antwortete das Schiff.
Ich stand auf dem oberen Deck des Hangars. Ich hatte gewartet, bis
ich wieder an Bord war, bevor ich mich mit ihm auseinandersetzte,
mittels einer ferngesteuerte Drohne.
»Und natürlich stand keineswegs die Hoffnung dahinter,
ihm könnte sein neuer Zustand so sehr mißfallen, daß
er in den angestammten Schoß zurückgekrochen käme. Es
sollte auch nicht der Versuch sein, ihm durch das Leiden des
plötzlichen Menschseins einen Schock zu versetzen, während
die Eingeborenen wenigstens den Vorteil genossen, langsam in ihre
Rolle hineinzuwachsen und sich an den Gedanken zu gewöhnen. Und
es war bestimmt nicht deine Absicht, daß er sich selbst
körperliche und seelische Qualen zufügte, damit du dich
zurücklehnen und frohlocken könntest: ›Ich hab’s
dir ja gleich gesagt‹, wenn er weinend zu dir
zurückkäme und dich anflehte, ihn wieder
aufzunehmen.«
»Nun, so war es in der Tat nicht. Du glaubst offenbar, ich
hätte Linter für meine eigenen Zwecke verändert. Das
stimmt nicht. Ich habe es getan, weil Linter danach verlangte.
Sicher, ich habe versucht, es ihm auszureden, doch als ich davon
überzeugt war, daß er es ernst meinte und daß er
wußte, was er tat und welche Auswirkungen es hatte – und
als ich nach vernünftiger Abwägung nicht zu dem eindeutigen
Schluß kommen konnte, daß er verrückt sei –,
erfüllte ich ihm seinen Wunsch.
Ich ahnte natürlich, daß es ihm nicht unbedingt
großes Vergnügen bereiten würde, etwas so elementar
Menschenähnliches zu sein, doch ich glaubte, als wir die
Angelegenheit eingehend besprachen, seinen Worten entnehmen zu
können, daß er von vornherein kein Vergnügen
erwartete. Er wußte, daß es unangenehm sein würde,
doch er betrachtete es als eine Art Geburt, oder vielmehr
Wiedergeburt. Ich hielt es für unwahrscheinlich, daß er so
unvorbereitet auf das Erlebnis wäre und sich so sehr davon
erschüttern ließe, daß er entsprechend seiner
Genofix-Norm zurückverwandelt werden wollte, und für noch
unwahrscheinlicher, daß er noch weitergehen und sein Vorhaben,
für immer auf der Erde zu bleiben, völlig aufgeben
würde.
Du enttäuschst mich ein wenig, Sma. Ich dachte, du
würdest mich verstehen. Der Beweggrund für den Versuch,
übertrieben gerecht und unparteiisch zu sein, ist nicht das
Streben nach Lob, dessen bin ich sicher, sondern die Hoffnung, etwas
getan zu haben, das eher ehrlich als bequem ist, deshalb sollte man
in einem solchen Fall nicht so unverblümt der üblen
Absichten verdächtigt werden. Ich hätte Linters Wunsch
abschlagen können; ich hatte darauf verweisen können,
daß mir der Gedanke Unbehagen bereitete und ich deshalb nichts
damit zu tun haben wollte. Ich hätte eine überaus
angemessene Abwehr allein mit der Begründung ästhetischer
Geschmacklosigkeit errichten können, aber ich tat es nicht.
Es gibt drei Gründe: Erstens, ich müßte
lügen, wenn ich sagte, daß ich Linter jetzt
abstoßender oder ekelerregender fände als zuvor.
Entscheidend ist sein Gehirn; sein Intellekt und dessen Verfassung.
Physiologische Einzelheiten sind weitgehend nebensächlich.
Sicher ist sein Körper weniger leistungsfähig als zuvor,
weniger ausgeklügelt, weniger widerstandfähig, weniger
anpassungsfähig an vorgegebene Bedingungen als – sagen wir
mal – der deine, aber er lebt im Westen des zwanzigstens
Jahrhunderts, und zwar auf einem vergleichsweise bevorzugten
wirtschaftlichen Niveau; er braucht keine ausgezeichneten
Reflexe oder eine Nachtsicht wie eine Eule. Deshalb ist seine
Integrität als ein Wesen mit Bewußtsein durch die von mir
vorgenommenen Veränderungen weniger beeinflußt, als es von
vornherein schon durch die bloße Entscheidung, auf der Erde zu
bleiben, der Fall war.
Zweitens, wenn irgend etwas Linter davon überzeugen kann,
daß wir die Guten sind, dann ist es ein anständiges und
vernünftiges Verhalten unsererseits, selbst wenn es sich nicht
auszahlen sollte. Ihn unter Druck zu setzen, nur weil er sich nicht
so verhält, wie es mir gefällt oder wie es irgend jemandem
von uns gefällt, würde bedeuten, in ihm den Gedanken nur
noch zu verstärken, daß die Erde seine Heimat, die
Menschen seine Gattung seien.
Drittens – und dieser Grund wäre allein schon
ausreichend –, was ist unser vordringlichstes Anliegen, Sma? Was
bedeutet die Kultur? Woran glauben wir, auch wenn das kaum je
ausgesprochen wird, auch wenn es uns peinlich ist, darüber zu
reden? Gewiß geht es uns doch um die Freiheit, mehr als um
alles andere. Eine relativistische, wandelbare Art von Freiheit,
nicht gebunden an Gesetze oder einzwängende Moralvorstellungen,
aber letztendlich – schon deswegen, weil sie so schwer zu
erfassen und auszudrücken ist – eine Freiheit von einer
weit höheren Qualität als alles, was nach jedem
entsprechenden Maßstab auf dem Planeten, der sich zur Zeit
unter uns befindet, gefunden werden kann.
Dieselbe technologische Sachkenntnis, derselbe
Produktionsüberschuß, die aufgrund ihrer Verbreitung in
der gesamten Gesellschaft uns überhaupt erst ermöglichten,
hier zu sein, und uns überdies jenes Maß an freier
Entscheidung, das wir hinsichtlich dessen, was mit der Erde
geschieht, gewähren, gestatten uns schon seit langem, ganz nach
unserem Belieben zu leben, mit der einzigen Einschränkung,
daß von uns die Achtung gegenüber der Gültigkeit
dieser Prinzipien auch für andere erwartet wird. Und das ist
etwas so Grundsätzliches, daß nicht nur die meisten
Religionen auf der Erde ähnlich lautende Worte in ihren
Schriften haben, sondern auch fast jede Religion, Philosophie oder
jedes sonstige Glaubenssystem, das je irgendwo entdeckt wurde,
denselben Gedanken enthält. Es ist diese fest verankerte
Errungenschaft, dieses oft verkündete Ideal, dessen sich unsere
Gesellschaft – abartigerweise – schämt. Wir leben mit
dieser Freiheit, wenden sie an, kommen einfach gut zurecht mit
ihr, so sehr, wie diese guten Leute auf der Erde darüber
sprechen; während wir so selten darüber sprechen, wie echte
Beispiele dieses raren Idealzustandes dort unten zu finden sind.
Dervley Linter ist ebenso ein Produkt unserer Gesellschaft, wie
ich es bin, oder zumindest darf er so lange, bis ihm nachgewiesen
werden kann, daß er im eigentlichen Sinn
›verrückt‹ ist, mit Fug und Recht erwarten, daß
seine Wünsche erfüllt werden. Tatsächlich ist der
Umstand, daß er um eine derartige Veränderung gebeten
– und sie von mir angenommen – hat, möglicherweise ein
Beweis dafür, daß sein Denken noch immer stärker von
der Kultur als von der Erde beeinflußt ist.
Kurz gesagt, selbst wenn ich der Meinung gewesen wäre,
fundierte Gründe für die Ablehnung seines Ansinnens zu
haben, hätte ich ebenso große Schwierigkeiten gehabt, ein
solches Vorgehen zu rechtfertigen, wie ich sie gehabt hätte,
wenn ich den Kerl einfach in dem Moment gepackt und von dem Planeten
geholt hätte, in dem ich merkte, was in seinem Kopf vor sich
ging. Wenn ich versuchen sollte, Linter zur Rückkehr zu bewegen,
kann ich mir nur dann der Rechtmäßigkeit meines Handelns
vollkommen sicher sein, wenn ich felsenfest davon überzeugt bin,
daß mein eigenes Verhalten – als die intelligenteste
betroffene Wesenheit – über jede Anfechtung erhaben ist und
sich so sehr im Einklang mit den Grundprinzipien unserer Gesellschaft
befindet, wie es in meiner Macht steht.«
Ich betrachtete das Empfindungsband der Drohne. Während des
gesamten Wortschwalls war ich stocksteif dagestanden und hatte keine
Regung gezeigt. Jetzt seufzte ich.
»Nun«, sagte ich, »ich weiß nicht so recht;
das klingt fast… edel.« Ich verschränkte die Arme.
»Das einzige Problem ist, Schiff, daß ich nie
unterscheiden kann, ob es dir wirklich um die Sache geht oder ob du
nur um des Redens willen redest.« >
Das Gerät verharrte ein paar Sekunden lang reglos auf der
Stelle, dann wendete es und schwebte davon, ohne noch ein weiteres
Wort zu verlieren.



 
4.5: Das Problem der Glaubwürdigkeit
 
Als ich Li das nächste Mal sah, trug er eine Uniform wie die
von Captain Kirk in Star Trek.
»Na, wen haben wir denn da, um alles in der Welt?« Ich
lachte.
»Spotten Sie nicht, Fremdweltlerin!« Li zog eine
finstere Grimasse.
Ich las den Faust auf deutsch und sah zwischendurch zwei
meiner Freunde zu, die Billard spielten. Die Schwerkraft im
Billardraum war etwas geringer als normal, damit die Kugeln gut
rollten. Ich hatte das Schiff gefragt (als es noch mit mir redete),
warum es die Gravitation im Innern nicht auf Erd-Durchschnitt gesenkt
hatte, so wie es sich mit seinem Tag-Nacht-Kreislauf angepaßt
hatte. »Oh, das hätte einer allzu genauen Kalibrierung
bedurft«, hatte das Schiff erwidert. »Ich hatte keine Lust,
mir diese Mühe zu machen.« Und so etwas von einer
gottgleichen Allmacht!
»Vermutlich ist es dir noch nicht zu Ohren gekommen«,
sagte Li und setzte sich neben mich, »da du die ganze Zeit auf
EVA warst, aber ich habe die Absicht, Captain dieser Maschine zu
werden.«
»Tatsächlich? Nun, das ist großartig.« Ich
fragte ihn nicht, was zum Teufel EVA sein sollte. »Und welches
sind deine genauen Pläne zur Erreichung dieser gehobenen, um
nicht zu sagen unwahrscheinlichen Position?«
»Das weiß ich noch nicht so genau«, gestand Li,
»aber ich glaube, ich bringe die für diesen Posten
erforderlichen Voraussetzungen mit.«
»Bedenke die hohe Schwelle, die du mit einem solchen Schritt
zu überwinden hast; ich zweifle nicht daran, daß
du…«
»Als da sind Tapferkeit, Wendigkeit, Intelligenz, geschickter
Umgang mit… Frauen, ein messerscharfer Verstand und
blitzschnelle Reaktionen. Außerdem Loyalität und die
Fähigkeit zur erbarmungslosen Objektivität, wenn die
Sicherheit meines Schiffes und meiner Mannschaft auf dem Spiel
stehen. Natürlich außer wenn die Sicherheit des
Universums, wie wir es kennen, auf dem Spiel steht, in welchem Falle
ich zögernd in Betracht ziehen müßte, ein tapferes
und edles Opfer zu bringen. Sollte sich eine derartige Situation
ergeben, würde ich selbstverständlich versuchen, die
Offiziere und die Mannschaft zu retten, die unter mir Dienst tun. Ich
würde mit dem Schiff untergehen, versteht sich.«
»Versteht sich. Nun, das ist…«
»Warte, es gibt noch eine andere gute Eigenschaft, die ich
bis jetzt nicht erwähnt habe.«
»Ist noch eine übrig?«
»Sicher. Ehrgeiz.«
»Wie dumm von mir. Natürlich.«
»Es ist deiner Aufmerksamkeit sicher nicht entgangen,
daß bis jetzt noch niemand daran gedacht hat, Captain der
Willkür zu werden.«
»Möglicherweise ein verständliches
Versäumnis.« Jhavins, einer meiner Freunde, versetzte der
schwarzen Kugel einen gekonnten Stoß, und ich klatschte
Beifall. »Einwandfreier Schuß!«
Li tätschelte mir die Schulter. »Hör gut
zu.«
»Ich höre zu. Ich höre zu.«
»Das Entscheidende ist, daß mein Bestreben, Captain zu
werden, ich meine, überhaupt auf den Gedanken zu kommen,
bedeutet, daß ich zum Captain bestimmt bin, verstehst
du?«
»Hmm.« Jhavins schaffte eine unglaubliche Karambolage
mit einer entfernt liegenden roten Kugel.
Li gab einen empörten Laut von sich. »Du redest mir nach
dem Mund. Ich hatte gehofft, daß zumindest du mit mir streiten
würdest. Du bist genau wie alle anderen.«
»Ach«, sagte ich. Jhavins traf die rote Kugel, brachte
sie jedoch nur bis genau vor das Loch. Ich sah Li an. »Du willst
einen Streit? Na gut; wenn du – oder jeder andere – den
Befehl über das Schiff übernimmst, dann ist es, als ob ein
Floh die Herrschaft über einen Menschen übernimmt…
Vielleicht sogar, als ob eine Bakterie in seiner Spucke sich zum
Befehlshaber über ihn aufschwingt.«
»Aber warum sollte es sich selbst befehligen? Wir haben es
geschaffen; es hat nicht uns geschaffen.«
»So? Nebenbei bemerkt, wir haben es nicht gemacht;
andere Maschinen haben es gemacht… Und die haben es auch nur in
Gang gesetzt, geschaffen hat es sich weitgehend selbst. Wie dem auch
sei, du mußt weit zurückgehen – ich weiß nicht
wie viele Generation seiner Vorfahren, bevor du den letzten Computer
oder das letzte Raumschiff findest, das direkt von einem unserer
Vorfahren hergestellt worden ist. Selbst wenn dieses mythische
›Wir‹ es gebaut hätte, dann ist es immer noch
millionenmal schlauer als wir. Würdest du dir von einer Ameise
sagen lassen, was du zu tun hast?«
»Bakterie? Floh? Ameise? Entscheide dich.«
»Ach, verschwinde und steige von einem Berg herab, oder tu
sonst etwas, du albernes Geschöpf.«
»Aber wir haben all das ins Leben gerufen; wenn es uns nicht
gegeben hätte…«
»Und wer hat uns ins Leben gerufen? Sind wir aus irgendeinem
blubbernden Brei entstanden oder aus einer Steinkugel? Verdanken wir
unser Dasein einer Super-Nova? Oder dem Urknall? Welche Rolle spielt
es, wie etwas angefangen hat?«
»Du glaubst mir nicht, daß ich es ernst meine,
wie?«
»Eher endgültig als ernst.«
»Warte nur ab«, sagte Li, während er aufstand und
mir mit einem wackelnden Finger drohte. »Eines Tages werde ich
Captain sein. Und dir wird es leid tun; ich hatte dich probehalber
als Wissenschaftsoffizier vorgesehen, aber jetzt kannst du von
Glück sagen, wenn du Schwester in der Krankenstation sein
darfst.«
»Ach, hau ab, du Klugscheißer, und pinkle auf deine
Dilithium-Kristalle.«



 
5: Wenn du mich wirklich liebtest, würdest du es tun

 
 
5.1: Ein dargebrachtes Opfer
 
Im Anschluß daran blieb ich ein paar Wochen lang auf dem
Schiff. Nach einigen Tagen sprach es wieder mit mir. Eine Zeitlang
vergaß ich Linter vollkommen; alle auf der Willkür
unterhielten sich über neue Filme oder alte Filme oder
Bücher oder über die Ereignisse in Kambodscha oder
über Lanyares Sodel, der unterwegs war, um gegen Eritrea zu
kämpfen. Lanyares wohnte früher mal auf einer Plattform, wo
er und seine Kumpel Soldatenspiele trieben und dabei echte kinetische
Munition benutzten. Ich erinnere mich, daß ich angewidert war,
als ich davon hörte; selbst mit einer bereitstehenden
medizinischen Versorgungseinrichtung und einer kompletten Ausstattung
an Narkotika-Drüsen hörte sich das ziemlich abartig an, und
als ich erfuhr, daß sie keinerlei Maßnahmen trafen, um
ihre Köpfe zu schützen, kam ich zu dem Schluß,
daß diese Kerle verrückt sein mußten. Ihre Gehirne
konnten in der Landschaft verspritzt werden. Sie konnten
sterben!
Doch sie genossen die Angst, nehme ich an. Soviel ich weiß,
ist das bei einigen Leuten der Fall.
Jedenfalls ließ Lanyares das Schiff wissen, daß er an
einem echten Kampf teilnehmen wollte. Das Schiff versuchte, ihm diese
fixe Idee auszureden, was ihm aber nicht gelang, also schickte es ihn
nach Äthiopien. Per Satellit blieb es ihm auf der Spur und
verfolgte ihn mit einem Aufklärungsflugkörper, bereit, ihn
jederzeit zurückzugrapschen, falls er schwer verwundet
würde. Nach einigem Hin und Her und nachdem es Lanyares
Erlaubnis eingeholt hatte, brachte das Schiff das Bild, das einer der
ihn verfolgenden Flugkörper lieferte, auf einen allgemein
zugänglichen Sendekanal, damit jedermann zusehen konnte. Das
erschien mir als eine noch größere Geschmacklosigkeit.
Es dauerte nicht lang. Nach ungefähr zehn Tagen hatte
Lanyares die Nase voll, weil nicht viel geschah, und er ließ
sich wieder aufs Schiff zurückholen. Die Unannehmlichkeiten
störten ihn nicht, behauptete er, tatsächlich konnte man
sogar in einem masochistischen Sinn einen gewissen Gefallen daran
finden, und mit Sicherheit erschien einem danach das Leben an Bord
des Schiffes reizvoller. Aber alles andere war so entsetzlich
langweilig gewesen. Eine richtig schöne
Klirr-Peng-Schlacht auf einer Plattformlandschaft, die eigens
für diesen Zweck gestaltet war, machte entschieden mehr
Spaß. Das Schiff erklärte ihm, daß er albern sei,
und verfrachtete ihn nach Rio de Janeiro, damit er wieder zu einem
guterzogenen Kulturgeier würde. Ich meine, es hätte ihn
nach Kambodscha schicken können, so verändert, daß er
kambodschanisch aussah, mitten hineingeworfen in das Gemetzel des
Jahres Null. Irgendwie hatte ich jedoch das Gefühl, daß
das nicht ganz den Wünschen Lanyares entsprach.
Ich reiste während der Zeit, in der ich nicht auf der
Willkür war, noch durch andere Gegenden
Großbritanniens, Ostdeutschlands und Österreichs. Das
Schiff versuchte es ein paar Tage lang mit mir in Pretoria, doch ich
hielt es nicht aus; wenn ich gleich zu Anfang dorthin geschickt
worden wäre, hätte es mir vielleicht nichts ausgemacht,
aber nach neun Monaten Erde waren möglicherweise sogar meine
Kultur-Nerven etwas mitgenommen, und das Land der Separaten
Entwicklung war einfach zuviel für mich. Ich erkundigte mich ein
paarmal beim Schiff nach Linter, erhielt jedoch lediglich die
nichtssagende Allzweck-Antwort Nummer 63a oder so, so daß ich
nach einer Weile nicht mehr fragte.
 
»Was ist Schönheit?«
»Ach Schiff, wirklich!«
»Nein, ich meine es ernst. Wir haben hier eine
Auseinandersetzung darüber.«
Ich stand in Frankfurt am Main auf einer
Fußgängerhängebrücke über den Fluß
und sprach über mein Terminal mit dem Schiff. Einige Leute sahen
mich im Vorbeigehen befremdet an, aber ich halte keine Lust, mir
etwas daraus zu machen.
»Also gut. Schönheit ist etwas, das vergeht, sobald man
versucht, es zu definieren.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß du das
tatsächlich glaubst. Sei ernst.«
»Hör zu, Schiff, ich weiß schon, worum die
Auseinandersetzung geht. Ich glaube, es gibt etwas, so schwierig es
auch zu definieren sein mag, das alles Schöne gemein hat und das
durch kein einziges anderes Wort beschrieben werden kann, ohne mehr
zu verundeutlichen als zu klären. Du glaubst, daß die
Schönheit in der Nützlichkeit liegt.«
»Nun, mehr oder weniger.«
»Wo ist also die Nützlichkeit der Erde?«
»Ihre Nützlichkeit liegt darin, daß sie eine
lebendige Maschine ist. Sie zwingt die Menschen, zu agieren und zu
reagieren. Damit kommt sie den theoretischen Grenzen der
Leistungsfähigkeit eines nichtbewußten System sehr
nahe.«
»Du hörst dich an wie Linter. Eine lebendige Maschine
– in der Tat.«
»Linter hat nicht auf der gesamten Linie unrecht, aber er
gleicht jemandem, der einen verletzten Vogel gefunden hat und ihn
über die Genesungszeit hinaus bei sich behält, aus einem
Schutzbestreben heraus, dessen Mittelpunkt – obwohl er es
niemals zugeben würde – er selbst ist, nicht das Tier. Nun,
vielleicht können wir für die Erde nichts mehr tun, und es
ist Zeit zum Loslassen… In diesem Fall ist es an uns,
wegzufliegen; aber du verstehst doch, was ich meine.«
»Aber du stimmst mit Linter darin überein, daß die
Erde etwas Schönes hat, etwas auf ästhetische Weise
Positives, an das keine Kultur-Umgebung heranreicht?«
»Ja, das tue ich. Nur wenige Dinge sind durch und durch
vorteilhaft. Wir haben nie etwas anderes getan, als das auf ein
Höchstmaß zu bringen, was zu einem bestimmten Zeitpunkt
zufällig als ›gut‹ angesehen wurde. Ungeachtet der
Einschätzung der Eingeborenen ist nichts grundsätzlich
Unlogisches oder Unmögliches daran, ein echtes, funktionierendes
Utopia zu haben oder das Schlechte zu tilgen, ohne das Gute zu
zerstören, das heißt Schmerz ohne Vergnügen oder
Leiden ohne Aufregung… Aber andererseits heißt das nicht,
daß man die Dinge immer genauso einrichten kann, wie man es
will, ohne gelegentlich auf ein Problem zu stoßen. Wir haben
das Schlechte fast vollständig aus unserer Umgebung entfernt,
aber wir haben nicht alles Gute erhalten. Durchschnittlich betrachtet
haben wir immer noch einen gewaltigen Vorsprung, aber in einigen
Bereichen müssen wir den Menschen Zugeständnisse machen,
und letzten Endes wird ihre Umgebung die interessantere sein. Das ist
ganz natürlich.«
»Mögest du interessante Zeiten erleben.«
»Eben.«
»Ich kann mich dieser Auffassung nicht anschließen. Ich
erkenne an all dem keine Nützlichkeit und keine Schönheit.
Das einzige, das ich einräume, ist, daß es sich
möglicherweise um ein entscheidendes Stadium handelt, das
durchgemacht werden muß.«
»Das kommt vielleicht auf dasselbe heraus. Vielleicht ist es
ein geringes Zeitproblem. Du bist einfach nur zufällig jetzt
hier.«
»Wie es alle anderen auch sind.«
Ich drehte mich um und betrachtete ein paar der vorbeigehenden
Menschen. Die Herbstsonne stand tief am Himmel, eine kräftig
rote Scheibe, pulverig und gasförmig, in der Farbe von Blut, von
der diese wohlgenährten westlichen Gesichter angehaucht waren.
Ich sah ihnen in die Augen, doch sie wandten den Blick ab; ich hatte
Lust, sie am Kragen zu packen und zu schütteln, sie
anzubrüllen, darauf hinzuweisen, was sie falsch machten, ihnen
zu erklären, was sich abspielte; ihnen die Augen zu öffnen
über die verschwörerischen Militärs, die
betrügerische Wirtschaft, die aalglatten Lügen der Konzerne
und Regierungen, den Holocaust, der in Kambodscha stattfand… und
ihnen auch zu sagen, was möglich wäre, wie dicht sie
bereits daran sind, was sie erreichen könnten, wenn sie nur
ihren Planeten in den Griff bekämen… Aber welchen Sinn
hatte das? Ich stand da und betrachtete sie und ertappte mich dabei,
daß ich – halb unabsichtlich – meine Drüsen auf
langsam einstellte, so daß sie sich plötzlich in
Zeitlupe bewegten, an mir vorbeizogen wie Schauspieler in einem Film,
gesehen auf einer unzulänglichen Kopie, die zwischen Dunkelheit
und Körnigkeit wechselte. »Welche Hoffnung gibt es für
diese Menschen, Schiff?« hörte ich mich mit belegter Stimme
murmeln. Für jeden anderen mußte es sich wie ein keifendes
Zischen angehört haben. Ich wandte mich von ihnen ab und sah
hinunter zum Fluß.
»Die Kinder ihrer Kinder werden sterben, bevor du auch nur
alt aussiehst, Diziet. Ihre Großeltern sind jünger, als du
es jetzt bist… Nach deinen Maßstäben gibt es keine
Hoffnung für sie. Nach den ihren gibt es jede erdenkliche
Hoffnung.«
»Und wir werden die armen Teufel als Testgruppe
benutzen.«
»Wir werden sie vermutlich einfach nur beobachten,
ja.«
»Uns zurücklehnen und nichts tun.«
»Zu beobachten ist eine Form, etwas zu tun. Und wir werden
ihnen nichts wegnehmen. Es wird sein, als wären wir niemals hier
gewesen.«
»Abgesehen von Linter.«
»Ja«, seufzte das Schiff. »Abgesehen von Mr.
Problem.«
»Ach, Schiff, könnten wir sie nicht wenigstens vom
Äußersten abhalten? Wenn sie tatsächlich auf den
Knopf drücken, könnten wir nicht einfach die Raketen im
Flug zu Schrott werden lassen, nachdem sie Gelegenheit hatten, es auf
ihre Weise zu machen, und die Sache versiebt haben… Könnten
wir nicht wenigstens in diesem Moment auf den Plan treten? Bis dahin
hätten sie ihren Zweck als Testobjekt doch
erfüllt.«
»Diziet, du weißt, daß das nicht wahr ist. Wir
sprechen mindestens über die nächsten zehntausend Jahre,
nicht über die bleierne Zeit bis zum Dritten Weltkrieg. Es geht
nicht um die Möglichkeit, ihn aufzuhalten; es geht darum, ob es
auf sehr lange Sicht richtig ist, das zu tun.«
»Großartig«, flüsterte ich in die wirbelnden
dunklen Fluten des Mains. »Wie viele Kinder müssen also im
Schatten der Pilzwolke aufwachsen und möglicherweise im
brüllenden Innern der radioaktiven Bruchmasse sterben, nur damit
wir sichergehen können, daß wir das Richtige tun? Wie
sicher müssen wir unserer Sache sein? Wie lange wollen wir
warten? Wie lange wollen wir sie warten lassen? Wer hat uns
zur göttlichen Instanz erwählt?«
»Diziet«, sagte das Schiff mit kummervoller Stimme,
»diese Frage wird andauernd gestellt und auf so viele
verschiedene Weise formuliert, wie wir den Verstand haben, uns
auszudenken… Und diese moralische Gleichung wird in jeder
Nano-Sekunde eines jeden Tages in jedem Jahr neu aufgestellt, und
jedesmal wenn wir einen Ort wie die Erde finden –
gleichgültig, wie die Entscheidung ausfällt –, kommen
wir der Erkenntnis der Wahrheit ein Stückchen näher. Aber
wir können niemals vollkommen sicher sein. Die absolute
Sicherheit steht nicht einmal als Menü zur Auswahl, meistens
jedenfalls nicht.« Es entstand eine Pause. Schritte
näherten und entfernten sich hinter mir auf der Brücke.
»Sma«, sagte das Schiff schließlich, und in seiner
Stimme klang eine Spur von Wut und Enttäuschung mit, »ich
bin im Umkreis von hundert Lichtjahren das klügste Wesen –
und zwar mit einem Multiplikationsfaktor von etwa einer Million
–, aber selbst ich kann nicht voraussagen, wo ein Billardball
nach mehr als sechs Karambolagen landet.«
Ich schnaubte durch die Nase; fast hätte ich gelacht.
»So«, sagte das Schiff, »ich glaube, jetzt solltest
du dich allmählich auf den Weg machen.«
»Ach?«
»Ja. Ein Passant hat der Polizei über eine Frau auf der
Brücke berichtet, die mit sich selbst spricht und ins Wasser
starrt. Ein Beamter ist zur Ermittlung unterwegs; wahrscheinlich
überlegt er sich bereits, wie kalt das Wasser wohl sein mag, und
deshalb meine ich, du solltest dich nach links wenden und klugerweise
das Weite suchen, bevor er eintrifft.«
»Da hast du recht«, sagte ich und schüttelte den
Kopf, während ich in dem trüben Licht davonspazierte.
»Komische alte Welt, findest du nicht, Schiff?« sagte ich
mehr zu mir selbst als zu ihm.
Das Schiff erwiderte nichts. Die Hängebrücke, so
groß sie auch war, reagierte auf die Schritte meiner
Füße und bewegte sich im Rhythmus mit mir auf und ab wie
ein gigantischer tolpatschiger Liebhaber.



 
5.2: Unliebsame Reisebegleiterscheinungen
 
Zurück auf dem Schiff.
Für einige Stunden hatte die Willkür die
Schneeflocken der Welt ungestört gelassen und auf Lis Wunsch hin
andere Musterexemplare gesammelt.
Als mich Li zum erstenmal auf dem Schiff traf, kam er dicht an
mich heran und flüsterte mir zu: »Nimm ihn mit in den Film
Der Mann, der vom Himmel fiel«, dann huschte er davon.
Als ich ihm das nächstemal begegnete, behauptete er, daß
es das erstemal wäre und daß ich unter Halluzination
leiden müßte, wenn ich mir einbildete, wir hätten uns
schon mal gesehen. Eine nette Art und Weise sei das, einen Freund und
Bewunderer zu begrüßen, indem man ihm unterstellte, er
wäre herumgewandert und hätte geheimnisvolle Botschaften
geflüstert…
Also; in einer mondlosen Novembernacht, auf der Schattenseite
über dem Tarim-Becken…
 
Li gab eine Dinnerparty.
Er versuchte immer noch, Captain der Willkür zu
werden, doch anscheinend brachte er seine Vorstellungen von Rang und
Demokratie etwas durcheinander, denn er glaubte, der beste Weg, um
›Skipper‹ zu werden, wäre der, daß er uns alle
dazu brächte, für ihn zu stimmen. Es handelte sich also um
eine Wahlveranstaltung.
Wir saßen im unteren Hangarraum, umgeben von unserer
Hardware. Etwa zweihundert Leute waren im Hangar versammelt; alle,
die sich noch auf dem Schiff befanden, hatten sich eingefunden, und
viele hatten eigens zu diesem Anlaß ihren Aufenthalt auf dem
Planeten unterbrochen. Li hatte uns alle um drei riesenhafte Tische
Platz nehmen lassen, von denen jeder zwei Meter in der Breite und
mindestens das Zwanzigfache davon in der Länge maß. Er
hatte darauf bestanden, daß es richtig ordentliche Tische sein
sollten, vollständig mit Stühlen und Gedecken und allem
Drum und Dran, und das Schiff hatte zögernd einen kleineren
Mammutbaum stibitzt und all die Schnitz- und Drechselarbeiten und was
nicht sonst noch alles ausgeführt, um Tische und alles
Zubehör zu schaffen.
Zum Ausgleich hatte es einige hundert Eichen in seinem oberen
Hangar gepflanzt und dabei seinen eigenen Biomasse-Vorrat als
Nährboden verwendet; es wollte vor seinem Abschied die
Sprößlinge auf der Erde einsetzen.
Als wir alle Platz genommen hatten und uns miteinander
unterhielten – ich saß zwischen Roghres und Ghemada
–, wurde das Licht der Lampen um uns herum gedämpft, und
ein Scheinwerfer strahlte Li an, der aus der Dunkelheit auftauchte.
Wir lehnten uns zurück beziehungsweise beugten uns vor, und alle
richteten die Augen auf ihn.
Es erhob sich einiges Gelächter. Li hatte eine grünliche
Haut, spitze Ohren und trug einen Raumanzug im Stil des Jahres 2001
mit einem silbernen Zickzack-Blitz, der quer über die Brust
verlief (mit Mikro-Nieten aufgeheftet, wie er mir später
erklärte). Er war angetan mit einem langen roten Umhang, der von
seinen Schultern wallte und ihn umflatterte. Er hielt den Raumhelm in
der linken Armbeuge. Mit der rechten Hand hielt er ein Star-Wars-
Lichtschwert umklammert. Natürlich hatte ihm das Schiff ein
echtes Modell hergestellt.
Li schritt zielstrebig zum Kopf des mittleren Tisches, setzte den
Fuß auf einen Stuhl an seiner Stirnseite und trat auf den
Tisch, wobei er auf der auf Hochglanz polierten Oberfläche
zwischen den glänzenden Gedecken herumtrampelte (das Besteck war
aus einem verschlossenen und vergessenen Lagerraum eines Palastes an
einem indischen See entliehen worden; es war seit fünfzig Jahren
nicht mehr benutzt worden und sollte am nächsten Tag –
gereinigt – zurückgegeben werden… wie auch das
Dinner-Geschirr, das für diesen Abend vom Sultan von Brunei
entliehen worden war – allerdings ohne seine Einwilligung),
vorbei an den gestärkten weißen Servietten (diese stammten
von der Titanic; sie würden ebenfalls gereinigt wieder auf den
Grund des Atlantiks gebracht werden), mitten durch die glitzernden
Gläser (Kristall aus Edinburgh, für ein paar Stunden den
Packkisten entnommen, die tief im Bauch eines Frachters im
Südchinesischen Meer verstaut waren, unterwegs nach Yokohama)
und die Kandelaber (aus einem Beuteversteck unter einem See in der
Nähe von Kiew, der Verpackung nach zu urteilen dort von den
Nazis auf dem Rückzug versenkt; auch sie sollten nach ihrem
seltsamen Ausflug in den Orbit wieder an ihren Platz
zurückgebracht werden), bis er genau in der Mitte des Tisches
stand, vielleicht zwei Meter von der Stelle entfernt, wo ich, Roghres
und Ghemada saßen.
»Ladies and Gentlemen!« brüllte Li mit
ausgestreckten Armen, den Helm in einer Hand, das Schwert grell
blitzend in der anderen. »Die Nahrung der Erde! Guten
Appetit!«
Er nahm eine dramatische Pose ein, indem er mit dem Schwert
über den Tisch deutete, einen Heldenblick entlang des
grünlichen Glitzerns wandern ließ, sich nach vorn beugte
und auf ein Knie niederging. Das Schiff hatte entweder etwas an
seinem Gravitationsfeld manipuliert, oder Li trug einen AG-Harnisch
unter dem Anzug, denn er erhob sich lautlos vom Tisch und schwebte in
einiger Höhe (in unveränderter Pose) darüber hinweg
bis zum Ende, wo er anmutig herniedersank und auf eben jenem Stuhl
Platz nahm, den er zuvor als Stufe benutzt hatte. Es erhoben sich
vereinzelte Beifallsbekundungen und hier und da Gejohle.
Unterdessen waren Dutzende von Drohnen und Tablettsklaven aus dem
Aufzugschacht geströmt und näherten sich den Tischen, um
das Essen zu servieren.
Wir speisten. Es war ausnahmslos volkstümliches Essen, wenn
auch nicht wirklich vom Planeten heraufgebracht, sondern auf dem
Schiff in Behältern gezogen, obwohl kein Feinschmecker der Erde
den geringsten Unterschied zwischen unserem Zeug und dem echten
hätte feststellen können. Soweit ich erkennen konnte, hatte
Li das Guinness-Buch der Rekorde als Weinliste benutzt. Die
Nachahmungen der betreffenden Weinsorten, die das Schiff
hervorgebracht hatte, waren so gut – so wurde uns gesagt –,
daß das Schiff selbst sie nicht von den echten hätte
unterscheiden können.
Wir mampften und gluckerten uns durch eine erlesene, wenn auch
verhältnismäßig konventionelle Reihe von Gängen,
wobei wir plauderten und herumalberten und uns fragten, ob Li noch
ein weiteres Programm vorgesehen hatte; bisher erschien es uns
enttäuschend einfallslos. Li machte die Runde, um sich zu
erkundigen, wie das Essen schmeckte, die Gläser
nachzufüllen und verschiedene Speisen zu empfehlen und dabei der
Hoffnung Ausdruck zu geben, daß er mit unserer Stimme am
Wahltag rechnen könnte, und heikle Fragen über die Oberste
Direktive auszuweichend zu beantworten.
Schließlich, nach einer beträchtlichen Zeit, vielleicht
nach einem Dutzend Gängen, als wir alle vollgestopft und
zufrieden und angeheitert dasaßen und unseren Cognac oder
Whisky tranken, bekamen wir Lis Wahlrede geboten – und dazu
einen besonderen Leckerbissen zum Lobe der Kultur.
Ich war etwas benebelt im Kopf. Li hatte mit riesigen
Havanna-Zigarren die Runde gemacht, und ich hatte mir eine genommen
und ließ mich von ihr berauschen. Ich saß da und paffte
entschlossen an dem dicken Narkotik-Stengel, eingehüllt in eine
Rauchwolke, und fragte mich, was die Eingeborenen wohl daran finden
mochten, von Tabak high zu werden; aber ansonsten ging es mir
prächtig, als Li mit dem Knauf des Lichtschwertes auf den Tisch
klopfte und dann hinaufkletterte und sich an den Platz stellte, wo
sein Gedeck gewesen war (einer der Teller des Sultans ging zu Bruch,
doch ich vermute, das Schiff konnte ihn reparieren). Die Lichter
erloschen, nur ein Scheinwerfer strahlte Li an.
[bookmark: b10]Ich benutzte etwas Schnappi, um meine
Schläfrigkeit zu vertreiben, und drückte die Zigarre
aus.
*»Ladies and Gentlemen«, sagte Li mit
einer hinlänglich guten englischen Aussprache, bevor er auf
marainisch fortfuhr. »Ich habe Sie heute abend um mich
versammelt, um mit Ihnen über die Erde zu sprechen und
darüber, was mit ihr geschehen soll. Es ist meine Hoffnung und
mein Wunsch, daß Sie, wenn Sie gehört haben, was ich zu
sagen habe, mit mir darin übereinstimmen werden, daß es
nur eine einzige mögliche Vorgehensweise gibt… Doch lassen
Sie mich zunächst ein paar Worte über meine eigene Person
sagen.« Jubelrufe wie auch Mißfallenspfiffe wurden laut,
als sich Li bückte und sein Cognac-Glas erhob. Er leerte es in
einem Zug und warf es über die Schulter. Eine Drohne mußte
es in der Dunkelheit aufgefangen haben, denn ich hörte keinen
Aufprall.
»Zunächst einmal« – Li rieb sich das Kinn und
fuhr sich durch die langen Haare –, »wer bin ich?« Er
ging nicht auf mehrere Rufe ein, die ihm mit: »Ein beknackter
Idiot« oder ähnlichen Ausdrücken antworteten, sondern
fuhr fort. »Ich bin Brice-Thantapsa Li Brase ’ndane dam
Sione, und ich bin einhundertundsiebzehn Jahre alt, doch erheblich
weiser, als es diesem Alter angemessen wäre. Ich gehöre dem
Kontakt erst seit sechs Jahren an, doch in dieser Zeit habe ich
tiefgreifende Erfahrungen gesammelt, und deshalb kann ich mich
durchaus kompetent über Kontakt-Angelegenheiten
äußern. Ich bin das Ergebnis eines mutmaßlich
achttausendjährigen Fortschrittsvorsprungs gegenüber dem
Stadium des Planeten unter uns.« (Rufe wurden laut wie
»Keine Leistung, auf die man stolz sein kann, was?« und so
weiter). »Ich kann meine Ahnenkette namentlich bekannter
Vorfahren mindestens für diesen Zeitraum zurückverfolgen,
und wenn Sie zurückblicken bis zum ersten gedämpften
Aufflackern der Wissenschaft, dann kehren Sie schließlich
zurück« – (»Zur letzten Woche?« –
»Zu deiner Mutter?«) – »durch Zehntausende von
Generationen.
Natürlich ist mein Körper verändert; zu einem
Höchstmaß an Leistung hinsichtlich Überlebens- und
Genußfähigkeit gesteigert« – (»Keine Angst,
man sieht es dir nicht an«) –, »und genau wie ich
diese Veränderung ererbt habe, werde ich sie meinen eigenen
Kindern vererben.« (»Bitte Li, wir haben gerade
gegessen.«) »Wir haben uns selbst umgestaltet, wie wir
unsere Maschinen umgestaltet haben; wir können mit Fug und Recht
für uns in Anspruch nehmen, zum größten Teil unser
eigenes Werk zu sein.
In meinem Kopf jedoch, buchstäblich in meinem Schädel,
in meinem Gehirn, bin ich potentiell ebenso dumm wie ein neugeborenes
Baby im hintersten unterentwickelten Winkel der Erde.« Er hielt
inne und wartete lächelnd, bis das Gejohle abflaute. »Wir
sind, was wir sind, ebensosehr aufgrund unserer Erfahrungen und des
während des Heranwachsens Erlernten – mit anderen Worten
also aufgrund unserer Erziehung –, wie aufgrund unserer ererbten
allgemeinen pan-humanen Erscheinung, der eher individuellen
Charakterzüge in Verbindung mit der Meta-Spezies der Kultur und
der spezifischen genetischen Mischung, die von unseren Eltern
beigefügt wurde, einschließlich all der liebenswerten
hingepfuschten Teile.« (»Wer hat dich denn so
entzückend hingepfuscht, Süßer?«)
»Wenn ich also von mir behaupten kann, einigen der Bewohner
jener Tiefen der Atmosphäre dort unter uns moralisch
überlegen zu sein, liegt das an der Art und Weise, wie ich
aufgewachsen bin. Wir wachsen im wahrsten Sinne des Wortes auf,
während sie zurechtgeknetet, gestutzt, erzogen, zu Bonsais
gemacht werden. Ihre Zivilisation beruht auf der Entbehrung und
dem Entzug, während die unsere auf einer fein ausgewogenen
Befriedigung beruht und stets am Rande der Ausschweifung abzukippen
droht. Die Kultur konnte es sich leisten, mich alles werden zu
lassen, das innerhalb meines persönlichen Potentials liegt,
deshalb ist mein Dasein, im Guten oder im Schlechten,
erfüllt.
Bedenken Sie folgendes: ich glaube, ich kann durchaus von mir
behaupten, eine durchschnittliche Person der Kultur zu sein, wie es
für uns alle hier zutrifft. Sicher, wir gehören dem Kontakt
an, deshalb sind wir vielleicht etwas stärker am Reisen in
fremde Gebiete und am Kennenlernen von Leuten interessiert als die
kleineren Geister, aber im großen und ganzen könnte man
aufs Geratewohl jeden von uns herausnehmen und hätte einen
angemessenen Repräsentanten der Kultur; die Entscheidung, wen
Sie als Repräsentanten der Erde auswählen könnten,
überlasse ich Ihrer Phantasie.
Aber um auf mich zurückzukommen; ich bin so reich oder so arm
wie jeder andere in der Kultur (ich gebrauche diese Worte, weil ich
unsere gegenwärtige Stellung insbesondere mit der der Erde
vergleichen möchte). Reich; gefangen, wie ich nun mal bin, an
Bord dieser führerlosen Röhre ohne Captain, mag mein
Reichtum nicht ohne weiteres ersichtlich sein, doch einem
durchschnittlichen Erdenbürger würde er gewaltig
erscheinen. Zu Hause genieße ich die Vorzüge einer
angenehmen und hübschen Orbitalsiedlung, die jemandem von der
Erde sehr sauber und still erscheinen müßte; ich habe
uneingeschränkten Zugang zum freien, schnellen, sicheren und
absolut zuverlässigen Interplattform-Transportsystem; ich
bewohne einen Flügel eines Familienanwesens mit den
Ausmaßen eines herrschaftlichen Besitzes, umgeben von einigen
Hektar herrlichen Gartens. Ich verfüge über eine
Flugmaschine, eine Startrampe, habe die Wahl innerhalb eines
großen Stalls von pferdoiden Tieren, selbst das Nutzungsrecht
an einem Gefährt, das diese Leute hier als
›Raumschiff‹ bezeichnen würden, und außerdem
eine große Auswahl an Tiefenraumkreuzern. Wie gesagt, zur Zeit
bin ich durch meine Zugehörigkeit zum Kontakt in meinen
Möglichkeiten etwas festgelegt, aber ich könnte sie
jederzeit kündigen und innerhalb weniger Monate zu Hause sein
und mich auf weitere zweihundert Jahre oder mehr eines sorgenfreien
Lebens freuen; und das alles fällt mir gratis zu, ich brauche
dafür nichts zu tun.
Aber gleichzeitig bin ich arm. Ich besitze nichts. Genau wie jedes
Atom meines Körper einst Teil von etwas anderem war, genauer
gesagt, Teil von vielen verschiedenen Dingen, und genau wie die
Elementarteilchen ihrerseits Teil eines anderen Musters waren, bevor
sie sich zusammenfanden, um die Atome zu bilden, um dieses
großartige physische und psychische Exemplar zu ergeben, das
sie so eindrucksvoll vor sich sehen…, ja, ich danke Ihnen…,
und genau wie eines Tages jedes Atom meines Wesens wiederum Teil von
etwas anderem sein wird – anfänglich eines Sterns, denn auf
diese Weise pflegen wir unsere Toten zu begraben –, so gibt es
alles um mich herum, von der Nahrung, die ich esse, und den
Getränken, die ich zu mir nehme, und der gefällig
gestalteten Figur, die ich abgebe, und dem Haus, das ich bewohne, und
der Kleidung, die ich so elegant trage… bis zu dem Modul, um zu
der Plattform zu fahren, auf der ich mich befinde, und dem Stern, der
mich wärmt, solange ich da bin, und nicht so sehr, weil
ich da bin. Dieses Dinge mögen für mich vorgesehen
sein, aber nur in dem Sinne, wie ich zufällig da bin, und sie
wären auch für jeden anderen da – sofern jemand Wert
auf sie legte. Ich besitze sie nicht – ich betone –
nicht.
Nun, auf der Erde liegen die Dinge nicht ganz so. Auf der Erde ist
eine der Errungenschaften, auf die ein großer Teil der
Einheimischen so überaus stolz ist, jenes wundervolle
ökonomische System, das mit einer so weitreichenden Sicherheit
und Selbstverständlichkeit, daß man fast auf den Gedanken
kommen könnte, der Fortschritt stünde im Zusammenhang mit
ihrer beschränkten und einschränkenden Auffassung entweder
von thermodynamischen Vorgängen oder von Gott, alle Nahrung,
jegliche Annehmlichkeit sowie Energie, Schutz, Raum, Treibstoff und
alles für den Lebensunterhalt Notwendige natürlich und
mühelos von jenen fernhält, die diese Dinge am meisten
brauchen, und jenen zukommen läßt, die ihrer am wenigsten
bedürfen. Tatsächlich ist es so, daß jene, die solche
reichen Gaben empfangen, dadurch oft tödlich
geschädigt werden, obwohl sich solche Auswirkungen erst im Laufe
von Jahren und Generationen zeigen.
Die Bekämpfung dieser tückischen und ekelerregenden
Perversion eines vernünftigen menschlichen Sozialgefüges
auf einer wahrhaft grundsätzlichen Ebene war offenkundig
unmöglich auf einem verseuchten Dreckhaufen wie der Erde,
ebensosehr, wie es ihr augenscheinlich an einer nennenswerten
genetischen Auswahl auf einer grundsätzlichen Ebene und damit
philosophischer Optionen in einem breiteren Maßstab ermangelte,
und es wurde deutlich – durch die verdrehte Logik, die dieser
Spezies innewohnte, und den Fortschritt, den sie anstrebte –,
daß der einzige Weg, um einem solchen System, das alle
Möglichkeiten in sich barg, schlimmer zu werden, und derart
unerträglichen Bedingungen entgegenzuwirken, der war, dieselben
Regeln zu übernehmen, das heißt, in einen Wettstreit damit
zu treten!
Nun, ganz abgesehen von der Tatsache, daß aus der Sicht der
Erdbewohner der Sozialismus an der verheerenden Belastung leidet, nur
innere Widersprüche vorweisen zu können, wenn man
versuchte, ihn als Anhängsel der eigenen Dummheit zu benutzen
(im Gegensatz zum Kapitalismus, der, wiederum aus der Sicht der
Erdbewohner, diese von Anfang an fröhlich mit eingebaut hatte),
ist es nun einfach so, daß die freie Marktwirtschaft, da sie
als erste da war und die Hausordnung bestimmte, stets zumindest um
Haaresbreite einen Vorsprung vor dem rivalisierenden System hat. Wenn
also der Osten einen gewaltigen Zeit- und Arbeitsaufwand betreiben
muß, um einen einzigen erleuchteten Wahnsinnigen wie Lyssenko
hervorzubringen, kann der Westen die Dinge so regeln, daß
selbst der einfältigste Bauer einsieht, daß es sinnvoller
für ihn ist, sein Korn zu verbrennen, seine Butter
einzuschmelzen und die Überbleibsel seines eingestampften
Gemüses mit dem Inhalt der Behälter mit
überschüssigem Wein wegzuspülen, anstatt das Zeug zum
Verzehr zu verkaufen.
Und nehmen Sie bitte zur Kenntnis, daß die Erdbewohner sich
einen noch abscheulicheren Trick ausgedacht haben, den sie in dem
Fall anwenden, wenn irgendein vom Mythos angehauchter
Bauerntölpel trotzdem beschließt, sein Zeug zu verkaufen
oder es sogar zu verschenken; sie machen einem klar, daß diese
Nahrungsmittel überhaupt nicht gebraucht werden! Sie eignen sich
nicht einmal zur Ernährung des äußerst unproduktiven,
unbedeutendsten Unberührbaren in Pradesch, des minderwertigsten
Stammesmitglieds von Darfur oder Tagelöhners vom Rio Branco! Die
Erde hat bereits mehr als genug, um tagtäglich alle ihre
Bewohner zu ernähren. Dies ist eine so welterschütternde
Wahrheit, daß man sich fragt, warum sich die Unterdrückten
der Erde nicht gestern schon in flammendem Zorn erhoben haben. Aber
sie tun es nicht, denn sie sind so sehr vom Mythos des
eigennützigen Wachstums befallen, oder auch vom Gift des
religiösen Erduldens, daß sie entweder danach trachten,
selbst auf den Gipfel des Misthaufens zu gelangen, damit sie auf alle
anderen herunterscheißen können, oder Dankbarkeit
empfinden für die ihnen erwiesene Aufmerksamkeit, wenn die
sogenannten Besseren auf sie scheißen!
Ich befinde mich mit mir selbst im Hader darüber, ob dies ein
Beispiel für die abscheulichste und wonnevoll
überheblichste Ausnutzung der Macht und gegebener Vorteile
ist… oder eine kaum zu glaubende Dummheit.
Also gut. Angenommen, wir geben uns diesem widerwärtigen
Haufen zu erkennen, was geschieht dann?« Li streckte die Arme
aus und blickte sich lange genug in den Reihen um, daß einige
Leute zu einer Antwort ansetzten, dann brüllte er weiter:
»Ich will es Ihnen sagen! Sie werden uns nicht glauben. O ja,
wir besitzen bewegliche Karten von der Galaxis, auf den Millimeter
genau, die in einem Behälter von der Größe eines
Zuckerwürfels untergebracht sind, o ja, wir können
Orbitalstationen errichten und Bomben herstellen, die so klein sind,
daß man sie nicht sieht, die aber ihren Erdball in Stücke
zerfetzen können…« Li schnaubte und ließ eine
Hand schlaff herabsacken. »Nichts. Diese Leute erwarten Dinge
wie Zeitreisen, Telepathie und Materietransmitter. Ja, wir
könnten ihnen sagen: ›Nun, wir haben tatsächlich eine
begrenzte Form der Präkognition durch die Anwendung von
Antimaterie in den Grenzbereichen des Energienetzes, das uns einen
fast millisekundenlangen Einblick gewährt in…‹, oder:
›Nun, wir bilden unsere Gehirne im allgemeinen auf eine Weise
aus, die nicht voll und ganz mit der natürlichen telepathischen
Empathie kompatibel ist, aber sehen Sie diese Maschine hier? Also,
wenn Sie sie nett fragen…‹, oder:
[bookmark: b11]›Nun, die Verfrachtung von Dingen ist nicht
unbedingt gleichzusetzen mit einer Transmission von Materie,
aber…‹* Sie würden uns unter
Hohngelächter aus dem UN-Gebäude vertreiben, besonders wenn
sie entdecken, daß wir noch nicht einmal aus unserem
heimatlichen Planetensystem herausgekommen sind… Es sei denn,
man läßt die Wolken gelten, aber ich bezweifle, daß
sie das tun würden. Und überhaupt, was ist die Kultur als
Gesellschaftsform, verglichen mit dem, was sie erwarten? Gleichheit?
Freiheit? Brüderlichkeit? Das sind nicht so sehr altmodische
Begriffe, als vielmehr einfach unmoderne Begriffe. Ihre querdenkenden
Gehirne haben sie auf einen vor Dummheit dampfenden Seitenpfad
geführt, weg von der Hauptrichtung sozialer Evolution, und wir
sind wahrscheinlich fremdere Wesen für sie, als sie in der Lage
sind zu begreifen.
Und das Schiff ist also der Meinung, wir sollten einfach dasitzen
und während des nächsten Jahrtausends diese Meute von
rassenmörderischen Hanswursten nur beobachten?« Li
schüttelte den Kopf und wackelte mit einem Finger. »Da bin
ich anderer Ansicht. Ich habe eine bessere Idee, und ich werde sie in
die Tat umsetzen, sobald ich zum Captain gewählt worden bin.
Aber jetzt…« – er hob die Arme und klatschte in die
Hände – »… das Dessert.«
Die Drohnen und Apparate erschienen erneut und brachten kleine
dampfende Schalen mit Fleisch herein. Li füllte einige
Gläser, die ihm am nächsten standen, bis zum Rand nach und
forderte alle übrigen Anwesenden auf, bei sich ebenfalls
nachzuschenken, während der letzte Gang serviert wurde. Ich
hatte mich mit dem Käse so ziemlich bis oben hin vollgestopft,
aber nach Lis Rede hatte ich das Gefühl, daß noch etwas
Platz in mir war. Trotzdem war ich froh, daß meine Schale klein
war. Der Duft, den das Fleisch verströmte, war recht angenehm,
aber irgendwie kam mir die Speise nicht sehr irdisch vor.
»Fleisch als Dessert?« staunte Roghres,
während sie an der sanft dampfenden Schale schnupperte.
»Hmm; es riecht süßlich, daran besteht kein
Zweifel.«
»Scheiße«, entfuhr es Tel Ghemada, während
sie in ihrer Schale stocherte. »Ich weiß, was das
ist…«
»Ladies and Gentlemen«, sagte Li, der mit einer Schale
in einer Hand und einer silbernen Gabel in der anderen dastand.
»Eine kleine Kostprobe der Erde… nein, mehr als das: eine
Gelegenheit für Sie, an dem rauhen und wirren Leben eines
zurückgebliebenen Planeten teilzunehmen, ohne tatsächlich
ihre Sitzplätze verlassen zu müssen oder sich die
Füße schmutzig zu machen.« Er spießte etwas von
dem Fleisch auf, führte es zum Mund, kaute darauf herum und
schluckte es. »Menschenfleisch, meine Damen und Herren;
gedünstete Muskelfasern des hom. sap… wie vermutlich
einige von ihnen bereits erraten haben mögen. Für meinen
Geschmack eine Idee zu süßlich, aber insgesamt annehmbar.
Lassen Sie es sich schmecken.«
Ich schüttelte den Kopf. Roghres schnaubte. Tel legte den
Löffel aus der Hand. Ich probierte einen Happen von Lis
ausgefallenem Leckerbissen, während er fortfuhr. »Ich habe
das Schiff veranlaßt, einer Vielfalt von Leuten auf der Erde
einige Zellen zu entnehmen. Natürlich ohne deren Wissen.«
Er schwenkte das Schwert in unbestimmte Richtung, irgendwo zu dem
Tisch hinter uns. »Die meisten von ihnen dort drüben essen
entweder einen Idi-Amin-Gratin oder ein
General-Pinochet-Chili-Con-Carne; hier in der Mitte haben wir eine
Zusammenstellung aus General-Stoess-ner-Hackbällchen und
Richard-Nixon-Hamburgern. Die übrigen von ihnen haben
Ferdinand-Marcos-Frikassee und Schah-von-Persien-Kebabs.
Zusätzlich befinden sich in einigen vereinzelten Schalen
Kim-Il-Sung-Geschnetzeltes, General-Videla-Suppe mit Einlage und
Schwarze Bohnen mit Ian Smith…, alle köstlich zubereitet
von unserem ausgezeichneten – wenn auch führerlosen –
Küchenchef. Lassen Sie es sich schmecken! Lassen Sie es sich
schmecken!«
Wir ließen es uns schmecken, die meisten von uns in ziemlich
vergnügter Stimmung. Der eine oder andere fand den Einfall ein
wenig überspannt, und einige stellten Langeweile zur Schau, weil
sie der Meinung waren, Li täte eine Entmutigung gut anstatt
einer Komplizenschaft, während andere einfach schon zu satt
waren. Doch der Großteil lachte und aß, verglich Nuancen
im Geschmack und in der Konsistenz.
»Wenn sie uns jetzt sehen könnten!« kicherte
Roghres. »Kannibalen aus dem Weltraum!«
Als wir fast aufgegessen hatten, kletterte Li wieder auf den Tisch
und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
»Hören Sie zu! Hören Sie mir alle gut zu! Ich
sage Ihnen jetzt, was ich tun werde, wenn Sie mich zum Captain
machen!« Der Lärm erstarb allmählich, aber es wurde
immer noch geplappert und gelacht. Li erhob die Stimme. »Die
Erde ist ein törichter und langweiliger Planet. Und wo er das
nicht ist, ist er so abgrundtief unerfreulich, daß ihm nicht
gestattet sein dürfte zu existieren. Verdammt, mit diesen Leuten
stimmt etwas nicht. Sie leben jenseits von Erlösung und
Hoffnung. Sie sind nicht besonders klug, sie sind unglaublich
bigott und un-scheiß-glaublich grausam, sowohl zu ihresgleichen
als auch zu anderen Gattungen, die sich unseligerweise in ihrer
Reichweite herumtreiben, was natürlich zur Zeit für fast
alle Gattungen zutrifft; und langsam, aber sicher verwüsten sie
den ganzen Planeten…« Li zuckte die Achseln und sah einen
Moment lang hilflos aus. »Es ist kein besonders aufregender oder
bemerkenswerter Planet, unter dem Gesichtspunkt der Lebenserhaltung,
das stimmt, aber immerhin ist es noch ein Planet, er ist ganz
hübsch, und das Prinzip ist beständig. Ob es sich nun um
furchterregende Blödheit oder hoheitsvolle Schlechtigkeit
handelt, es gibt nach meinem Dafürhalten nur einen einzigen Weg,
um mit dieser unwiderlegbar neurotischen und klinisch wahnsinnigen
Gattung zu verfahren, und das ist die Zerstörung des
Planeten!«
An dieser Stelle ließ Li den Blick über die Reihen
schweifen, als erwartete er eine Unterbrechung, doch niemand
biß bei dem Köder an. Diejenigen von uns, die nicht durchs
Trinken, sonstige Rauschmittel oder durch eine andere Person
abgelenkt waren, saßen einfach da, lächelten milde und
warteten ab, welches wohl Lis nächste verrückte Idee sein
mochte. Er fuhr fort. »Nun, ich weiß, eine solche
Maßnahme mag einigen von Ihnen etwas übertrieben
erscheinen…« – (es erschallten Rufe wie: »Nein,
nein«, und: »Eher zu nachsichtig, wenn du mich fragst«
und: »Weichling!« und: »Ja, jag die Scheißer mit
Atombomben in die Luft!«) – »… und was wichtiger
ist, als eine unappetitliche Schweinerei, aber ich habe mit
dem Schiff darüber gesprochen, und es hat mir versichert,
daß die von meinem Standpunkt aus beste Methode in Wirklichkeit
eine ziemlich elegante wie auch eine außerordentlich
wirkungsvolle Lösung darstellt.
Wir brauchen nichts anderes zu tun, als ein Schwarzes Loch im
Mikroformat in die Mitte des Planeten sinken zu lassen. So einfach
ist das; es wird kein ekliger Unrat herumschweben, es wird keinen
gewaltigen, unfeinen Knall geben, und wenn wir es richtig anstellen,
wird der Rest des Sonnensystems nicht gestört.
Es dauert länger, als ein paar Tonnen CAM in den Kern zu
befördern, aber immerhin hat das den Vorteil, daß die
Menschen Zeit haben, über ihre Dummheiten der Vergangenheit
nachzudenken, während die Welt unter ihnen allmählich
zerfressen wird. Letzten Endes wird nicht mehr übrigbleiben als
ein Ding vom Ausmaß einer großen Erbse, und das in
derselben Umlaufbahn, die bis jetzt noch die Erde einnimmt, sowie
eine kleinere Menge an Strahlenverseuchung, die von einem
meteorischen Material ausgeht. Selbst der Mond könnte bleiben,
wo er ist. Ein ziemlich ungewöhnliches planetarisches
Sub-System, aber – vor allem, was die Größenordnung
betrifft – ein angemessenes Denkmal…« – (an
dieser Stelle lächelte Li mir zu; ich zwinkerte zurück)
– »… für einen der langweiligsten, beschissensten
und wertlosesten Haufen, die das Antlitz unserer edlen Galaxis
besudeln.
Könnten wir den Ort nicht einfach mit einem Virus
auslöschen? höre ich Sie fragen. Nein. Obwohl es stimmt,
daß die Menschen bis jetzt ihrem Planeten
verhältnismäßig geringen Schaden zugefügt
haben – aus der Ferne sieht er noch immer recht hübsch aus
–, ist es nun mal eine Tatsache, daß der Ort verseucht
ist. Selbst wenn wir alles menschliche Leben von dem Gesteinsball
wegwischen würden, würden die Leute nach wie vor auf das
Ding hinunterblicken und erschaudern, wenn sie sich an die
erbärmlichen und gleichzeitig leidenschaftlich
selbstzerstörerischen Ungeheuer erinnerten, die einst auf seiner
Oberfläche umherwandelten. Jedoch… selbst
Gedächtnisspeicher haben Schwierigkeiten, eine Einmaligkeit zu
erfassen.«
Li stieß die Spitze des Lichtschwertes in die Tischplatte
und stützte sich auf den Knauf; das Holz flammte auf und
verbrannte, und das Schwert bohrte sich in einer Rauchwolke immer
tiefer in das lodernde Rotholz. Li zog das Schwert heraus, schob es
in die Scheide und wiederholte den Vorgang, während jemand ein
kleines Vermögen an Wein über das brennende Holz goß.
(»Hatten sie Scheiden?« fragte Roghres verdutzt. »Ich
dachte, sie knipsten sie einfach aus…«) Der dadurch
entstehende Qualm und die Dämpfe stiegen dramatisch um Li herum
auf, während er sich wieder auf den Knauf des Schwertes
stützte und uns alle ernst und tiefsinnig ansah. »Ladies
and Gentlemen«, sagte er und nickte dazu mit grimmiger Miene.
»Das, so gebe ich Ihnen zu bedenken, ist die einzige
Lösung; ein Genozid, um allen Genoziden ein Ende zu bereiten.
Wir müssen den Planeten zerstören, um ihn zu retten.
Sollten Sie beschließen, mir die Ehre zu erweisen, mich zu
ihrem Herrscher zu wählen, damit ich zu Ihrem Wohle wirke,
verbürge ich mich dafür, daß ich diesen Plan
unverzüglich in die Tat umsetzen werde, und in Kürze werden
die Erde und damit all ihre Probleme aufhören zu existieren. Ich
danke Ihnen.«
Li verneigte sich, trat vom Tisch und nahm Platz.
Diejenigen von uns, die noch zugehört hatten, klatschten
Beifall, und allmählich fielen so ziemlich alle mit ein. Es
wurden einige recht belanglose fragen gestellt zu Themen wie
Mondgezeiten und Erhaltung des Drehimpulses, doch nachdem Li sie nach
bestem Wissen beantwortet hatte, gingen Roghres, Tel, Djibard und ich
zum Ende des Tisch, hoben Li hoch, trugen ihn, begleitet von
Jubelrufen, am Tisch entlang, brachten ihn in die tiefergelegene
Unterkunftsebene und warfen ihn ins Schwimmbecken. Dabei sprang die
Sicherung des Lichtsäbels heraus, aber ich glaube, das Schiff
hatte sowieso nicht vorgehabt, Li noch länger mit etwas so
Gefährlichem herumfuchteln zu lassen.
Wir beendeten das Vergnügen an einem einsamen Strand sehr
früh am Morgen in West-Australien, wo wir uns die
vollgefressenen Bäuche und vom Wein benebelten Köpfe in den
trägen Wogen des Indischen Ozeans wegschwammen oder uns in der
Sonne wärmten.
Genau das tat ich; ich lag einfach im Sand und hörte einem
immer noch von seinem unfreiwilligen Bad feuchten Li zu, der mir
erklärte, was für eine großartige Idee es wäre,
den gesamten Planeten in die Luft zu jagen (oder vielmehr, den
gesamten Planeten abzusaugen). Ich hörte, wie die Leute in den
Wellen planschten, und versuchte keine Notiz von Li zu nehmen. Ich
döste ein, doch man weckte mich zu einem Versteckspiel zwischen
den Felsen, und anschließend saßen wir im Kreis herum und
nahmen ein leichtes Picknick ein.
Später regte Li uns alle zu einem anderen Spiel an;
Verallgemeinerungs-Raten. Jeder von uns mußte sich ein Wort
ausdenken, um die Menschen zu beschreiben, die Rasse als solche.
Einige fanden das blöd, einfach aus Prinzip, aber die meisten
machten mit. Es kamen Vorschläge wie ›altklug‹,
›verdammt‹, ›mörderisch‹,
›unmenschlich‹ und ›furchterregend‹. Die meisten
von uns, die einen Aufenthalt auf dem Planeten hinter sich hatten,
waren offenbar der Eigenwerbung der Menschen aufgesessen, denn wir
neigten dazu, Worte zu bringen wie ›wißbegierig‹,
›ehrgeizig‹, ›aggressiv‹ oder
›schnell‹. Lis Vorschlag, um die Menschen zu beschreiben,
lautete ›MEIN!‹, aber dann kam jemand auf die Idee, das
Schiff zu fragen. Es beschwerte sich, daß es sich auf ein
einziges Wort beschränken mußte, dann tat es eine Zeitlang
so, als ob es überlegte, und kam schließlich mit
›einfältig‹ heraus.
»Einfältig?« sagte ich.
»Ja«, ließ es durch die ferngesteuerte Drohne
antworten. »Einfältig… und bigott.«
»Das sind zwei Wörter«, wies Li es zurecht.
»Ich bin ein Raumschiff, verdammt noch mal; ich darf
bescheißen.«
Nun, ich hatte meinen Spaß. Ich legte mich zurück. Das
Wasser glitzerte, der Himmel schien vor lauter Licht zu klirren, und
in weiter Ferne kennzeichnete ein schwarzes Dreieck oder auch zwei
den Umfang des Feldes, das das Schiff unter dem gekräuselten
blauen Meer absteckte.



 
6: Unerwünschtes Fremdwesen

 
 
6.1: Später wirst du mir dankbar sein
 
Dezember. Wir näherten uns dem Ende des Unternehmens,
beseitigten die letzten Unklarheiten. Auf dem Schiff herrschte eine
Atmosphäre der Erschöpfung. Die Leute waren stiller
geworden. Ich glaube nicht, daß es einfach nur Müdigkeit
war. Ich meine, es war eher so etwas wie die Auswirkung einer
erkannten Objektivität, einer inneren Distanz; wir waren schon
lange genug hier, um die anfängliche Erregung überwunden zu
haben, die Flitterwochen mit dem Neuartigen und Entzückenden
waren vorüber. Wir betrachteten die Erde allmählich als
Ganzes, nicht mehr nur als Auftrag, der erledigt werden mußte,
als Spielplatz, den es zu erforschen galt, und unter diesem
Gesichtspunkt wurde sie einerseits weniger unmittelbar und
andererseits eindrucksvoller; ein Teil der Literatur, etwas, das
durch Fakten und Querverweise belegt war, aber nicht mehr uns
gehörte; ein Tropfen Wissen, der bereits vom anschwellenden
Erfahrungsozean der Kultur geschluckt worden war.
Selbst Li war leiser geworden. Er veranstaltete seine Wahl, aber
nur wenige Leute hatten die Nerven dafür, ihre Stimme abzugeben,
und es geschah auch nur, um ihm einen Gefallen zu tun.
Enttäuscht erklärte sich Li zum Captain des Schiffs im Exil
(nein, ich habe das auch nie begriffen), und beließ es dabei.
Er fing an, Wetten über Pferderennen, sportliche Wettkämpfe
und Fußballspiele gegen das Schiff abzuschließen. Das
Schiff hatte offenbar dabei etwas manipuliert, denn es schuldete Li
schließlich eine lächerliche Summe. Li bestand darauf,
daß es ihn bezahlte, also bescherte ihm das Schiff einen
makellosen faustgroßen Diamanten. Er sei sein, erklärte
ihm das Schiff. Ein Geschenk; er durfte es besitzen. (Danach
verlor Li jedoch das Interesse daran und ließ den Stein mit
Vorliebe an allgemein zugänglichen Stellen liegen; ich
stieß mir zweimal die Zehen daran. Schließlich
veranlaßte er das Schiff, den Stein unterwegs beim Verlassen
des Systems im Orbit des Neptuns zurückzulassen; ein
Scherz.)
Ich verbrachte viel Zeit auf dem Schiff damit, Tschardasch-Musik
zu hören, allerdings vor allem, um mich zu beruhigen.
Ich bekam eine Bildungsreise gewährt, wie fast alle anderen
auf dem Schiff, und verbrachte einen Tag oder so an all den Orten,
die ich besuchen wollte; ich sah den Sonnenaufgang vom Gipfel des
Khufu und den Sonnenuntergang von Ayers Rock. Ich beobachtete in
Ngorongoro ein Rudel Löwen beim Faulenzen und Spielen und das
Kalben des Ross-Eisberges; ich sah Kondore in den Anden,
Moschusochsen in der Tundra, Polarbären auf dem Arktischen Eis
und Jaguare, die durch den Dschungel schlichen. Ich fuhr Schlittschuh
auf dem Baikal-See, tauchte über dem Großen Barriereriff,
spazierte an der Chinesischen Mauer entlang, ruderte über den
Dal- und den Titicaca-See, erstieg den Mount Fuji, ritt auf einem
Maultier in den Grand Canyon, schwamm mit den Walen vor
Niederkalifornien und mietete eine Gondel für eine
Venedig-Rundfahrt, durch den kalten Winternebel, unter einem Himmel,
der auf mich alt und müde und ausgelaugt wirkte.
Ich weiß, daß einige Leute die Ruinen von Angkor
besuchten, mit einer Sicherheitsgarantie des Schiffes in Form seiner
Drohnen und Dolchgeschosse versehen… Das war jedoch nichts
für mich. Genausowenig brachte ich es über mich, Potala zu
besuchen, so gern ich es gewollt hätte.
Uns stehen einige Monate Erholungsurlaub auf einer Orbitalsiedlung
im Trohoase-Sternhaufen zu; das ist das übliche nach einem
Intensivaufenthalt an einem Ort wie die Erde. Sicher, ich hatte
für die nächste Zeit keine Lust zu weiteren Erkundungen;
ich war völlig ausgepumpt; jede Nacht schlief ich fünf oder
sechs Stunden lang und träumte heftig, als ob der Druck der
künstlich verdichteten Informationen, die ich als Unterweisung
mit auf den Weg bekommen hatte – vermischt mit all meinen
persönlichen Erlebnissen – zuviel für meinen armen
Kopf gewesen wäre und er ein Leck bekommen hätte, als ich
nicht auf der Hut war.
Ich hatte vor dem Schiff klein beigegeben. Die Erde sollte ein
Kontrollierter Planet werden; ich hatte versagt. Selbst ein
zurückhaltendes Lauern, das Warten bis Hermageddon, wurde
verworfen. Ich diskutierte mit dem Schiff darüber in einer
Mannschaftsversammlung, erreichte jedoch nicht einmal ein
Mitspracherecht für die Menschen. Die Willkür
stimmte sich mit der Schlecht Fürs Geschäft und
all den anderen ab, aber ich glaube, sie wollte nur höflich
sein; nichts von dem, was ich vorbrachte, wurde aufgegriffen. Also
spielte ich Musik, unternahm meine Bildungsreise und schlief
viel.
Ich beendete meine Tour und nahm Abschied von der Erde, auf den
Klippen des eisigen, windgepeitschten Santorin, mit Blick auf einen
zerklüfteten Krater, wo die rubinrote Sonne ins Mittelmeer
tauchte; eine bläuliche Plasmainsel, die im weindunklen Meer
versank. Ich weinte.
 
Deshalb war ich alles andere als erfreut, als das Schiff mich
aufforderte, noch ein letztes Mal einen Auftrag zu
übernehmen.
»Aber ich will nicht.«
»Nun, dagegen ist nichts zu sagen, wenn du dir ganz sicher
bist. Ich bitte dich nicht darum, damit du es zu deinem eigenen
Vergnügen tust, das muß ich zugeben, aber ich habe Linter
versprochen, dich zu fragen, und ihm schien sehr viel daran zu
liegen, dich vor unserem Aufbruch noch einmal zu sehen.«
»Ach… aber warum denn? Was will er von
mir?«
»Das wollte er nicht verraten. Ich habe nicht allzulange mit
ihm gesprochen. Ich habe eine Drohne hinuntergeschickt, um ihn
darüber zu informieren, daß wir bald abreisen werde, und
er sagte, er wolle ausschließlich mit dir sprechen. Ich habe
ihm zugesagt, dich zu fragen, könnte aber nichts
garantieren… Er blieb jedoch beharrlich; nur du. Mit mir wollte
er nicht sprechen. Na ja. So ist das Leben. Keine Angst. Ich werde
ihm sagen, daß du nicht bereit bist…« Das kleine
Gerät schwebte langsam davon, aber ich zog es zurück.
»Nein, halt mal! Ich werde gehen. Verdammt, ich gehe. Wo? Wo
will er mich treffen?«
»In New York.«
»O nein!« stöhnte ich.
»He, das ist doch eine interessante Stadt. Vielleicht
gefällt sie dir.«



 
6.2: Die genaue Natur der Katastrophe
 
Eine Allgemeine Kontakt-Einheit ist eine Maschine. Beim Kontakt
lebt man während der meisten Zeit unseres durchschnittlich
dreißigjährigen Arbeitspensums im Innern einer oder
mehrerer solcher Maschinen, die durch eine Vielfalt von
System-Fahrzeugen ergänzt werden. Ich hatte etwas mehr als die
Hälfte meiner Zeit hinter mir und war auf drei verschiedenen AKE
gewesen; die Willkür war erst ein Jahr lang meine
Heimstatt gewesen, als wir die Erde trafen, doch die Einheit davor
hatte ebenfalls der Schanz-Klasse angehört. Ich war also daran
gewöhnt, in einem Apparat zu wohnen… Trotzdem hatte ich
mich noch nie so sehr in einer Maschine gefangen, so eingezwängt
und gefesselt und zugeschnürt gefühlt wie nach einer Stunde
im Big Apple.
Ich weiß nicht, ob es an dem Verkehr, dem Lärm oder der
Menschenmenge lag, an den hoch aufragenden Gebäuden oder der
streng geometrischen Anordnung der langen Straßen und Avenuen
(ich muß sagen, ich habe noch nicht einmal je von einer AKE
gehört, die so regelmäßig unterteilt wäre wie
Manhattan), oder einfach an allem zusammen, aber was auch immer der
Grund sein mochte, es gefiel mir hier nicht. Also: ein bitter kalter,
windiger Samstagabend in der großen Stadt an der Ostküste,
nur noch ein paar Wochen Einkaufsmöglichkeit bis Weihnachten,
und ich saß in einem kleinen Cafe an der 42. Straße; es
war elf Uhr, und ich wartete auf das Ende der Filme in den Kinos.
Was mochte in Linters Kopf vor sich gehen? Sich zum siebtenmal
Unheimliche Begegungen anzusehen, also wirklich! Ich sah auf
die Uhr, trank meinen Kaffee aus, zahlte und ging. Ich zog den
schweren Wollmantel an, knöpfte und gürtete ihn fest zu,
zog Handschuhe an und einen Hut auf. Ich trug eine Feinkordhose und
kniehohe Lederstiefel. Beim Gehen sah ich mich um, der eisige Wind
peitschte mein Gesicht.
Was mich wirklich erschütterte, war die Bestätigung der
Vorurteile. Es war tatsächlich ein Dschungel. Oslo ein
Steingarten. Paris ein Theater, mit seinen Revuebühnen, den
dunklen Ecken und den Wohnblocks mit offenen Laufgängen und
dazwischen Garagen. London, mit seiner unbestimmten Treibhausluft,
ein schlecht geführtes Museum, aufs Geratewohl modernisiert.
Wien eine allzu ernste Abart von Paris, mit gestärkten hohen
Kragen, und Berlin ein endloses Gartenfest in den Ruinen eines
barocken Grabmals. Und New York ein Regenwald; ein verseuchter, hoch
aufragender, wimmelnder Dschungel voller großer Säulen,
die an den Wolken kratzten, mit den Füßen jedoch in dem
verkommenen, verfaulenden und wuselnden Leben unten stehend; Stahl
auf Felsen, Glas, das die Sonne ausschließt; das leibhaftige
Gegenstück zu der lebenden Maschine, die das Schiff
darstellte.
Ich wanderte durch die Straßen, verwirrt und
verängstigt. Die Willkür war nur das Antippen einer
Taste meines Terminals weit von mir entfernt, bereit, Hilfe zu
schicken oder mich durch eine Notbeförderung hinaufschleudern zu
lassen, und trotzdem hatte ich Angst. Noch nie war ich an einem so
abschreckenden Ort gewesen. Ich ging die 42. Straße hinauf und
überquerte vorsichtig die Sixth Avenue, um auf ihrer anderen
Seite bis zu einem ganz bestimmten Kino zu gehen.
Leute strömten heraus, unterhielten sich zu zweit oder zu
mehreren, schlugen sich die Mantelkrägen hoch, entfernten sich
hastig Arm in Arm, um an ein warmes Plätzchen zu gelangen, oder
standen da und hielten nach einem Taxi Ausschau. Ihr Atem bildete
Dunstschwaden vor ihren Mündern, und sie bewegten sich von den
Lichtern des Mutterschiffs zu den Lichtern des Foyers zu den Lichtern
den rauschenden Verkehrs. Linter kam als einer der letzten heraus; er
wirkte dünner und blasser als in Oslo, aber aufgeweckter,
schneller. Er winkte und kam auf mich zu. Er knöpfte seinen
ockerfarbenen Mantel zu, dann berührte er mit den Lippen sachte
meine Wange, während er nach seinen Handschuhen griff.
»Hmm. Hallo. Du bist sicher ziemlich durchgefroren. Hast du
schon gegessen? Ich habe Hunger. Möchtest du etwas
essen?«
»Hallo. Ich bin nicht durchgefroren. Eigentlich habe ich auch
keinen richtigen Hunger, aber ich komme mit und leiste dir
Gesellschaft. Wie geht es dir?«
»Prima. Ganz prima.« Er lächelte.
Er sah nicht prima aus. Er sah besser aus, als ich ihn in
Erinnerung hatte, aber nach den Maßstäben einer
Großstadt wirkte er etwas abgerissen und nicht gerade
wohlgenährt. Dieses hastige, bissige, unter Hochdruck stehende
Stadtleben hatte ihn angesteckt, schätze ich.
Er zog mich am Arm. »Komm, gehen wir ein Stück. Ich
möchte mit dir reden.«
»Einverstanden.« Wir setzten uns auf dem Gehsteig in
Bewegung. Ein Gewimmel und Gedrängel, all diese Schilder und
Lichter und dieser Radau und Gestank, das weiße Rauschen ihres
Daseins, der geschäftliche Brennpunkt der ganzen Welt. Wie
konnten sie das nur aushalten? Die Streunerinnen; die
offensichtlichen Irren mit starrenden Augen, die groteske
Fettleibigkeit; das kalte Erbrochene auf dem Pflaster und die
Blutflecken am Bordstein; und all diese vielen Schilder, diese
Werbesprüche und Lichter und Bilder, aufflackernd und grell,
aufdringlich und gebieterisch, verführerisch und fordernd mit
einer Grammatik aus schimmerndem Gas und unbrennbarem Draht.
Dies war die Seele der Maschine, das ethnologische Epizentrum, die
planetarische Ebene Null ihrer kommerziellen Energie. Ich konnte es
fast spüren, es ergoß sich bebend, wie von Bomben
aufgewühlte Ströme aus Glas, herab von diesen
unfaßbaren Türmen aus Dunkelheit und Licht, die in den
schneedunklen Himmel eindrangen.
Frieden im Nahen Osten? fragten die Zeitungen. Es wäre
bessser, statt dessen Bokassas Krönung zu feiern; so etwas gibt
mehr her.
»Hast du ein Terminal dabei?« fragte Linter. Er
hörte sich irgendwie aufgeregt an.
»Natürlich.«
»Würdest du es bitte auschalten?« sagte er. Er
runzelte die Stirn. Plötzlich sah er wie ein Kind aus.
»Bitte. Ich möchte nicht, daß das Schiff unser
Gespräch mithört.«
Mir lag eine etwa dahingehende Bemerkung auf der Zunge, daß
das Schiff jedes einzelne Haar auf seinem Kopf mit einer Wanze
anzapfen könnte, aber ich verkniff sie mir. Ich schaltete die
Terminal-Brosche auf Standby.
»Hast du Unheimliche Begegnungen gesehen?« fragte
Linter und beugte sich nah zu mir herüber. Wir gingen in
Richtung Broadway.
Ich nickte. »Das Schiff hat uns gezeigt, wie der Film gemacht
wurde. Wir haben die endgültige Fassung als allererste zu sehen
bekommen.«
»Ach ja, natürlich.« Menschen rempelten uns an,
eingewickelt in ihre dicke Kleidung, jeder für sich isoliert.
»Das Schiff hat gesagt, daß ihr bald abreisen werdet? Bist
du froh, wenn du von hier wegkommst?«
»Ja, das bin ich. Ich hätte nicht gedacht, daß es
so sein würde, aber ich bin es tatsächlich. Und du? Bist du
froh, daß du bleibst?«
»Wie bitte?« Ein Polizeiwagen brauste vorbei, dann noch
einer, Sirenen heulten. Ich wiederholte, was ich gesagt hatte. Linter
nickte und lächelte mich an. Ich hatte den Eindruck, daß
er aus dem Mund roch. »O ja.« Er nickte erneut.
»Natürlich.«
»Ich halte dich immer noch für einen Narren, weißt
du. Es wird dir leid tun.«
»Nein, das glaube ich nicht.« Er klang sehr
überzeugt; er sah mich nicht an und hielt den Kopf hoch erhoben,
während wir die Straße entlang gingen. »Das glaube
ich ganz und gar nicht. Ich glaube, ich werde hier sehr
glücklich sein.«
Hier glücklich sein. In dem großartigen, kalten Design
und der falschen Wärme der Neonleuchtreklamen, während die
Betrunkenen ihre Verpflegung in Einkaufstüten mit sich
herumtrugen und die Süchtigen bettelten und die Habenichtse nach
wärmeren Abzugsgittern und einem dickeren Pappkarton suchten. Es
schien hier schlimmer zu sein; man sah so etwas auch in Paris und
London, aber hier erschien es schlimmer. Tritt einen Schritt aus
einem Laden, in den man ohne Anmeldung nicht hineinkommt,
überquere, beladen mit Beute, den Gehsteig zu dem Roller, Merc
oder Caddy, der am Bordstein mit brummendem Motor wartet,
während die armselige, zerschundene Hülle eines
menschlichen Wesens keinen Steinwurf entfernt daliegt, aber man wird
nie bemerken, daß sie einen bemerken… Aber vielleicht war
ich einfach zu empfindlich, unter Schock stehend; das Leben auf der
Erde war nun mal ein Kampf, und die Kultur war hierfür
hundertprozentig nicht zuständig. Ein Jahr war das
äußerste, was man von einem von uns erwarten konnten
durchzuhalten, und ich war so ziemlich am Ende meiner
Widerstandskraft.
»Es wird alles in Ordnung kommen, Sma. Ich bin sehr
zuversichtlich.«
Wenn man hier auf der Straße stürzt, werden die anderen
einfach um einen herumgehen…
»Ja, ja, sicher hast du recht.«
»Hör mir zu!« Er blieb stehen und faßte mich
am Ellbogen, um mich umzudrehen, so daß wir uns von Angesicht
zu Angesicht gegenüberstanden. »Ich muß dir etwas
sagen. Ich weiß, daß du mich deswegen wahrscheinlich
nicht mögen wirst, aber es ist wichtig für mich.« Ich
blickte ihm in die Augen, die sich hin und her bewegten, um
abwechselnd in die meinen zu sehen. Seine Haut sah fleckiger aus, als
ich sie in Erinnerung hatte; der Schmutz saß ganz tief in den
Poren.
»Ich lerne. Ich werde der römisch-katholischen Kirche
beitreten. Ich habe Jesus gefunden, Diziet; ich bin gerettet. Kannst
du das verstehen? Bist du mir böse? Ärgert dich
das?«
»Nein, es ärgert mich nicht«, sagte ich schwach.
»Das ist großartig, Dervley. Wenn du glücklich bist,
freue ich mich für dich. Meine Gratulation.«
»Wunderbar!« Er umarmte mich. Ich wurde gegen seine
Brust gedrückt; festgehalten; freigegeben. Wir gingen weiter,
beschleunigten unsere Schritte. Er schien höchst zufrieden.
»Verdammt, ich kann dir sagen, Dizzy, es ist schön hier, zu
leben und zu wissen, daß es so viele Leute gibt, daß so
viel passiert! Wenn ich morgens aufwache, muß ich eine Zeitlang
nur so daliegen und mich davon überzeugen, daß ich
wirklich hier bin und daß dies alles tatsächlich mir
widerfährt; wirklich, so ist es. Ich gehe durch die Straße
und sehe mir die Leute an, sehe sie einfach nur an! Letzte Woche
wurde in dem Haus, in dem ich wohne, eine Frau getötet; kannst
du dir das vorstellen? Niemand hat das geringste gehört. Ich
gehe aus und fahre mit dem Bus und kaufe mir Zeitungen und sehe mir
am Nachmittag alte Filme an. Gestern habe ich beobachtet, wie einem
Mann gut zugeredet wurde, damit er von der Queensboro-Brücke
herunterkam. Ich glaube, die Leute waren enttäuscht. Und
weißt du was? Als er unten war, behauptete er, Anstreicher zu
sein!« Linter schüttelte den Kopf und grinste. »He,
gestern habe ich etwas Schreckliches gelesen, soll ich es dir
erzählen? Ich habe gelesen, daß es manchmal wirklich
komplizierte Geburten gibt, bei denen das Baby im Mutterleib
festklemmt und wahrscheinlich bereits tot ist, und dann muß der
Arzt in die Frau hineingreifen und den Schädel des Ungeborenen
in die Hand nehmen und ihn zerquetschen, um die Mutter zu retten.
Ist das nicht entsetzlich? Ich glaube nicht, daß ich so
etwas je hätte verzeihen können, auch bevor ich Jesus
gefunden habe.«
»Warum kann man in solchen Fällen keinen Kaiserschnitt
machen?«
»Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Das habe ich
mich auch gefragt. Weißt du, daß ich daran gedachte
hatte, aufs Schiff zurückzukehren?« Er warf mir einen
kurzen Blick zu und nickte. »Um zu erkunden, ob vielleicht noch
jemand bleiben möchte. Ich dachte, daß andere
möglicherweise meinem Beispiel folgen möchten, besonders,
nachdem ich mit ihnen geredet, Gelegenheit gehabt hätte, einiges
zu erklären. Ich dachte, sie könnten vielleicht einsehen,
daß ich recht habe.«
»Warum hast du es nicht getan?« Wir blieben an einer
weiteren Straßenkreuzung stehen. Die Menschen hasteten an uns
vorbei, eilten durch den Gestank von verbranntem Benzin und Essen und
verfaulenden Speisen. Ich roch Gas, und manchmal hüllte uns
Dampf ein, feucht und duftend.
»Warum ich es nicht getan habe?« erwiderte Linter
nachdenklich, wobei er den Blick auf das rote Licht der
Fußgängerampel gerichtet hielt. »Ich kam zu dem
Schluß, daß ich damit nichts Gutes erreichen würde.
Und ich hatte Angst, das Schiff würde sich etwas einfallen
lassen, um mich nicht mehr von Bord zu lassen. Glaubst du, daß
das töricht von mir war?«
Ich sah ihn an, während der Dampf um uns herumwirbelte und
die Ampel auf Grün schaltete, doch ich sagte nichts. Auf dem
gegenüberliegenden Gehsteig trat ein alter Mann an uns heran,
und Linter gab ihm einen Vierteldollar.
»Aber ich komme auch allein gut zurecht.« Wir bogen in
den Broadway ein und gingen in Richtung Madison Square, vorbei an
Läden und Büros, Theatern und Hotels, Bars und Restaurants
und Wohnblocks. Linter legte mir den Arm um die Taille und
drückte mich.
»Also ehrlich, Dizzy, du bist ziemlich wortkarg.«
»Stimmt. Bin ich.«
»Ich vermute, du hältst mich immer noch für
dumm.«
»Nicht für dümmer als die Einheimischen.«
Er lächelte. »Es sind wirklich gute Leute. Was du nicht
verstehst, ist, daß man Verhalten ebenso wie Sprache
übersetzen muß. Wenn du das einmal erkannt hast, dann
wirst du diese Leute ebenso lieben wie ich. Manchmal habe ich den
Eindruck, daß sie mit ihrer Technologie besser umzugehen wissen
als wir, weißt du das?«
»Nein.« Nein, das wußte ich nicht, hier in dieser
Hackmaschinen-, Fleischwolf-Stadt. Damit umgehen können, ja
sicher… Schalte den Ziel-Computer aus, Luke; spiel mir das Lied
vom Tod; schließ die Augen und konzentriere dich, so geht
das… Niemand hier außer uns Schlaubergern… Gib mir
den Orgon-Kasten…
»Meine Worte erreichen dich nicht, stimmt’s, Dizzy? Du
verschließt dich, bist gar nicht richtig hier. In Gedanken hast
du dieses System bereits verlassen, nicht wahr?«
»Ich bin einfach müde«, erklärte ich ihm.
»Sprich weiter.« Ich kam mir vor wie eine hilflose,
zuckende, rosaäugige Ratte, gefangen im Labyrinth eines
glänzenden fremdweltlichen Labors; riesig groß und
glitzernd und einem tödlichen, unmenschlichen Zweck dienend.
»Die Leute hier machen ihre Sache recht gut, wenn man alles
bedenkt. Ich weiß, daß viele schreckliche Dinge
passieren, aber sie erscheinen uns nur deshalb so schrecklich, weil
wir ihnen soviel Aufmerksamkeit widmen. Der größte Teil
der guten Vorkommnisse ist keine Schlagzeile wert, wir nehmen sie gar
nicht wahr. Wir sehen nicht, wie gut es den meisten dieser
Menschen geht. Ich habe eine ganze Menge glücklicher Leute
getroffen, weißt du; ich habe Freunde, die ich durch meine
Arbeit kennengelernt habe.«
»Deine Arbeit?« Das interessierte mich
tatsächlich.
»Ha ha. Das habe ich mir gedacht, daß das Schiff dir
davon nichts gesagt hat. Ja, seit einigen Monaten habe ich einen Job;
ich übersetze Schriftstücke für eine große
Anwaltskanzlei.«
»Aha.«
»Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, viele Leute führen
ein ganz angenehmes Leben, genauer gesagt, es geht ihnen
ausgezeichnet. Die Menschen können hübsche Wohnungen haben,
Autos fahren, Urlaub machen… Und die Menschen können Kinder
bekommen. Das ist etwas sehr Gutes, weißt du; man sieht
auf einem Planeten wie diesem sehr viel mehr Kinder als anderswo. Ich
mag Kinder. Du nicht?«
»Doch. Ich dachte, jeder mag sie.«
»Ha, na ja… jedenfalls… in mancher Hinsicht
würden uns diese Leute für rückständig halten,
was sagst du dazu? Ich weiß, daß sich das vielleicht
blödsinnig anhört, aber das ist es nicht. Denk doch nur mal
an die Transportmittel; das Fluggerät, über das ich auf
meiner Heimatplattform verfügte, hat bereits drei oder vier
Generationen überdauert, ist fast eintausend Jahre alt! Die
Menschen wechseln ihre Autos jedes Jahr! Sie haben
Müll-Container und Wegwerf-Kleidung und eine Mode, die verlangt,
daß man jedes Jahr neue Sachen braucht, in jeder
Saison…«
»Dervley…!«
»Im Vergleich zu ihnen bewegt sich die Kultur im
Schneckentempo!«
»Dervley, worüber wolltest du mit mir
sprechen?«
»Hm? Wollte ich über etwas sprechen?« Linter sah
verwirrt aus. Wir bogen nach links in die Fifth Avenue ein.
»Ach, nichts Besonderes, glaube ich. Ich habe mir nur gedacht,
es wäre nett, dich vor deiner Abreise noch einmal zu sehen, dir
Bon Voyage zu wünschen. Ich hoffe, du hast nichts
dagegen. Du hast doch nichts dagegen, oder doch? Das Schiff hatte
angedeutet, daß du vielleicht keine Lust hättest zu
kommen, aber du hast doch nichts dagegen, oder?«
»Nein, ich habe nichts dagegen.«
»Gut. Gut, ich hätte mir nicht vorstellen
können…« Seine Stimme verebbte. Wir gingen weiter,
jeder in sein eigenes Schweigen versunken, inmitten des
ständigen Hustens und Spuckens und Keuchens der Stadt.
Ich wollte weg; ich wollte weg aus dieser Stadt und von diesem
Kontinent und von diesem Planeten und aufs Schiff und hinaus aus
diesem System… Aber etwas veranlaßte mich, weiter neben
ihm herzugehen, zu gehen und stehenzubleiben, einen Fuß vor den
anderen zu setzen, kreuz und quer und hinauf und hinunter zu
marschieren, wie eins von vielen gehorsamen Maschinenteilchen,
für die Bewegung konstruiert, funktionsgerecht, ungeachtet aller
Dinge weiterzulaufen, immer weiter zu drücken und zu stampfen,
frierend oder erhitzt oder strauchelnd, aber immer, immer in
Bewegung, hinunter zum Drogenumschlagplatz oder hinauf zum
Geschäftsführer der Firma oder nur als ständiges
bewegliches Ziel unterwegs, beharrlich den Pfad zu verfolgen, den man
kaum zu sehen braucht und der also weiterhin vom Licht angeblinkt
werden konnte, die Gestürzten und Lahmen ringsum umgehend und
die Zertrampelten zurücklassend. Vielleicht hatte er recht, und
jeder von uns hätte mit ihm hierbleiben können, einfach im
Raum der Stadt untertauchen, für immer verschwinden und niemals
mehr eines Gedankens gewürdigt werden, niemals mehr einen
Gedanken hegen, nur noch Befehle und Verordnungen befolgen und alles
tun, was der Ort verlangt, stürzen und niemals aufhören,
niemals einen neuen Halt finden; und unser Wirbeln und Winden und
Schlingern während des Fallens ist genau das, was die Stadt
erwartet, was der Arzt verschrieben hat…
Linter blieb stehen. Er spähte durch ein Eisengitter in einen
Laden, der Devotionalien, Weihwasserbecken und Bibeln und
Bibelkommentare, Kreuze und Rosenkränze und Krippen und
Krippenfiguren verkaufte. Er betrachtete alles eingehend,
während ich ihn beobachtete. Er nickte zu der
Schaufensterauslage hin. »All das haben wir verloren,
weißt du. Ihr habt es verloren, ihr alle. Diesen Sinn
für das Staunen und die Ehrfuhrt und… die Sünde. Diese
Leute hier wissen, daß es immer noch Dinge gibt, die sie nicht
wissen, Dinge, die immer noch schiefgehen, Dinge, die sie immer noch
falsch machen können. Sie haben noch Hoffnung, weil die
Möglichkeit noch besteht. Ohne die Möglichkeit des
Versagens gibt es keine Hoffnung. Sie haben Hoffnung. Die Kultur hat
Statistiken. Wir – sie, die Kultur, ist ihrer Sache allzu
sicher, sie hat alles organisiert und ihm Griff. Wir haben das Leben
im Leben erstickt, nichts bleibt mehr dem Zufall überlassen.
Wenn man den Zufall des Gelingens oder Nichtgelingens im Leben
ausschaltet, dann ist es kein Leben mehr, verstehst du?« Sein
eingefallenes, finsteres Gesicht sah wütend und enttäuscht
aus.
»Nein, ich verstehe nicht«, erwiderte ich.
Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und schüttelte
den Kopf. »Hör mal, laß uns was essen gehen, ja? Ich
habe wirklich Hunger.«
»Einverstanden. Schlag vor, wohin wir gehen sollen.«
»Da entlang; dort gibt es etwas ganz Besonderes.« Wir
setzten uns in dieselbe Richtung wie zuvor in Bewegung, kamen zur
Ecke der 48. Straße und bogen dort ab. Ein eisiger Wind wehte
und wirbelte Papier vom Boden auf. »Was ich sagen will, ist
folgendes: Man braucht ein bestimmtes Potential an Schlechtem, sonst
kann man nicht leben…, oder man kann, aber es hat keine
Bedeutung. Man kann nicht den Gipfel ohne das Tal haben, kein
Licht ohne Schatten… Es ist nicht so, daß es unbedingt des
Schlechten bedarf, um das Gute zu haben, aber es bedarf der
Möglichkeit für das Schlechte. So lehrt es die Kirche,
weißt du. Das ist die Wahl, die der Mensch hat; er kann sich
aussuchen, ob er gut oder schlecht sein will; Gott zwingt ihn
ebensowenig, schlecht zu sein, wie Er ihn zwingt, gut zu sein. Die
Wahl ist heute ebenso dem Menschen überlassen, wie sie einst
Adam überlassen war. Nur in Gott liegt eine wahre Chance, den
Freien Willen zu begreifen und schätzen zu
können.«
Er faßte mich am Ellbogen und steuerte mich in eine
Seitengasse. Ein weißes und rotes Schild leuchtete am anderen
Ende. Ich roch Essen.
»Denk mal darüber nach. Die Kultur gibt uns scheinbar so
viel, aber in Wirklichkeit nimmt sie nur von uns, greift in die
Persönlichkeitsstruktur aller ein, die ihr angehören, nimmt
ihnen jede Wahlmöglichkeit, ihr Potential, vollkommen gut oder
auch nur ein bißchen schlecht zu sein. Aber Gott, der in uns
allen ist – ja, auch in dir, Diziet, vielleicht sogar im Schiff,
wenn ich mich nicht irre –, Gott, der alles sieht und alles
weiß, der Allmächtige, Allwissende, auf eine Weise, wie es
kein Schiff, kein bloßes Gehirn jemals sein kann, unendlich
wissend, dieser Gott läßt uns gewähren, die
armen, leidvollen, fehlbaren Menschen – im weitesten Sinne
–, läßt sogar uns gewähren, die,
die…«
Es war dunkel in der Gasse, aber ich hätte sie trotzdem sehen
müssen. Ich hörte Linter nicht einmal richtig zu, ich
ließ ihn einfach weiterpredigen, ohne mich auf seine Worte zu
konzentrieren. Deshalb hätte ich sie eigentlich sehen
müssen, aber ich sah sie erst, als es zu spät war.
Sie tauchten hinter uns auf, stießen einen Mülleimer
um, schrien, rempelten uns an. Linter ließ meinen Ellbogen los,
drehte sich blitzschnell um und sagte – er schrie nicht –
etwas, das ich nicht verstand. Eine Gestalt huschte halbgeduckt zu
mir. Irgendwie wußte ich, ohne es zu sehen, daß mich ein
Messer bedrohte.
Das Ganze verlief in unglaublicher Klarheit, Gemessenheit. Ich
nehme an, irgendein Sekret hatte in dem Moment die Herrschaft
übernommen, als mein Mittelhirn erkannte, was geschah. Die Gasse
erschien mir auf einmal sehr hell, und alle anderen bewegten sich
langsam und geradlinig, wie an Laserstrahlen oder Fadenkreuzen
entlang, und warfen beladene Schatten vor sich, entlang dieser Linien
und in die Richtung, in die sie sich bewegten.
Ich trat zur Seite und ließ den Jungen und das Messer an mir
vorbeiziehen. Ich stellte den rechten Fuß vor, packte sein
Handgelenk und drückte es, und er mußte das Messer
loslassen. Er stolperte und stürzte. Ich hatte das Messer in der
Hand und warf es weit in die Gasse hinein, bevor ich mich zu Linter
umdrehte.
Zwei der Jungen hielten ihn am Boden fest, wo er zappelte und
strampelte. Ich hörte, wie er einmal aufschrie, als ich auf sie
zuging, doch ansonsten erinnere ich mich an keinen Laut. Ob es
wirklich so leise war, wie ich es in Erinnerung habe, oder ob ich
mich einfach nur auf die Sinneswahrnehmungen konzentrierte, die mir
die meisten Informationen einbrachten, weiß ich nicht. Ich
bekam einen von ihnen an den Füßen zu fassen, zog ihn aus
dem Gewühle und dann hoch und ließ sein Gesicht gegen
einen meiner Stiefel krachen, den ich ihm entgegengestreckt hatte.
Ich warf ihn aus dem Weg. Der andere war bereits aufgestanden. Ich
hatte den Eindruck, als ob Striche am Rand meines Sichtfeldes
hochhüpften und blinkten und mich darüber nachdenken
ließen, wie lange der andere wohl brauchen mochte, um wieder
auf die Beine zu kommen und womöglich sein Messer zu holen. Mir
wurde klar, daß ich mich irgendwie anders verhielt, als man
sich in solchen Fällen für gewöhnlich verhält.
Der Mann vor mir machte einen Satz auf mich zu. Ich trat ihm aus dem
Weg und drehte mich wieder um. Ich schlug ihm auf den Kopf,
während ich zu dem ersten zurückblickte, der bereits auf
den Beinen war und sich näherte, jedoch neben dem, den ich als
zweiten niedergeschlagen hatte, zögerte; dieser taumelte gegen
eine Wand und hielt sich das Gesicht, wo sich dunkles Blut auf
blasser Haut zeigte.
Sie rannten zusammen los, wie von der Tarantel gestochen.
Linter schwankte, versuchte, ins Gleichgewicht zu kommen. Ich fing
ihn auf, und er klammert sich an mich, hielt meinen Arm mit festem
Griff und atmete keuchend. Er stolperte und sackte zusammen, als wir
das rote und weiße Licht vor dem kleinen Restaurant erreichten.
Ein Mann, der sich eine Serviette in den Ausschnitt seiner Weste
gesteckt hatte, öffnete die Tür und musterte uns.
Linter stürzte auf der Schwelle. Erst in diesem Moment fiel
mir das Terminal ein, und ich merkte, daß Linter sich oben an
meinen Mantel krallte, wo die Terminal-Brosche steckte. Der Geruch
nach Essen drang durch die geöffnete Tür heraus. Der Mann
mit der Serviette blickte aufmerksam die Gasse auf und ab. Ich
versuchte, Linters Finger zu lösen.
»Nein«, sagte er. »Nein.«
»Dervley, laß los. Laß mich das Schiff
rufen.«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. Schweiß stand
ihm auf der Stirn, seine Lippen waren blutig. Ein großer
dunkler Fleck breitete sich auf dem ockerfarbenen Mantel aus.
»Laß mich los!«
»Was?«
»Lady?«
»Nein. Tu es nicht!«
»Lady? Möchten Sie, daß ich die Polizei
rufe?«
»Linter? Linter?«
»Lady?«
»Linter!«
Als sich seine Augen schlossen, erschlaffte sein Griff.
Inzwischen waren noch mehr Leute zur Tür des Restaurants
gekommen. Jemand sagte: »Jesus!« Ich blieb, wo ich war,
kniete auf den kalten Boden, Linters Gesicht dicht vor dem meinen,
und dachte: Wie viele Filme enden so? (Die Kanonen schweigen, der
Kampf ist zu Ende.) Wie oft spielt sich so etwas in ihren
kommerziellen Träumen ab? (Kümmern Sie sich um Karen…
Das ist ein Befehl, Mister… Du weißt, daß ich dich
immer geliebt habe… Der Mord an Georgie… Ici reste un
deporte inconnu…) Was mache ich hier? Kommen Sie, Lady.
»Kommen Sie, Lady. Kommen Sie, Lady…« Jemand
versuchte, mich hochzuziehen.
Gleich darauf lag er neben Linter und sah beleidigt und
überrascht aus, und jemand kreischte, und die Leute wichen
zurück.
Ich rannte los. Ich packte die Terminal-Brosche und schrie.
Am anderen Ende der Gasse blieb ich stehen, in der Nähe der
Hauptstraße; ich lehnte mich an eine Wand und starrte die
dunklen Backsteine gegenüber an.
Dann vernahm ich ein leises Plop, und eine Drohne senkte sich
langsam vor mir nieder; eine Schwarzkörper-Drohne mit
geschäftsmäßigem Gehabe. Die tintenschwarzen
länglichen Formen von zwei Dolchgeschossen schwebten zu beiden
Seiten in Augenhöhe, ungeduldig zuckend vor Tatendrang.
Ich holte tief Luft. »Es hat einen kleinen Unfall
gegeben«, sagte ich ruhig.



 
6.3: Überstrahlungs-Effekt
 
Ich betrachtete die Erde. Sie wurde als Innenholo an der einen
Wand meiner Kabine gezeigt; strahlend blau, massiv mit weißen
Spiralwirbeln.
»Dann war es wohl eher Selbstmord«, sagte Tagm und
streckte sich auf meinem Bett aus. »Ich dachte, Katholiken
würden…«
»Aber ich habe Beihilfe geleistet«, sagte ich,
während ich noch immer auf und ab schritt. »Ich habe
zugelassen, daß er es tat. Ich hätte das Schiff anrufen
können. Nachdem er das Bewußtsein verloren hatte,
wäre noch Zeit genug gewesen; wir hätten ihn noch retten
können.«
»Aber er war durch die Veränderungen
zurückentwickelt, Dizzy, und diese Leute sind doch tot, wenn ihr
Herz stillsteht, oder nicht?«
»Nein, sie leben noch zwei oder drei Minuten, nachdem das
Herz aufgehört hat zu schlagen. Es war genügend Zeit. Ich
hatte genügend Zeit.«
»Nun, dann trifft das gleiche für das Schiff zu. Es hat
euch bestimmt beobachtet; bestimmt hatte es einen Flugkörper auf
den Fall angesetzt.« Tagm schnaubte durch die Nase. »Linter
war wahrscheinlich der am meisten über-überwachte Mann auf
dem Planeten. Das Schiff mußte ebenfalls Bescheid gewußt
haben; es hätte etwas unternehmen können. Das Schiff hatte
die Kontrolle über alles, es hatte den Echtzeit-Zugriff; du
kannst nichts dafür, Dizzy.«
Ich wünschte, ich hätte Tagms moralische
Unterstützung annehmen können. Ich setzte mich auf das eine
Ende des Bettes, den Kopf in die Hände gestützt, und
starrte das Holo des Planeten an der Wand an. Tagm kam zu mir, nahm
mich in die Arme, legte mir die Hände auf die Schultern und den
Kopf gegen meinen. »Dizzy, du mußt aufhören,
darüber nachzugrübeln. Laß uns etwas unternehmen. Du
kannst doch nicht den ganzen Tag dasitzen und das verdammte Holo
anstarren.«
Ich streichelte eine von Tagms Händen und sah wieder zu dem
sich langsam drehenden Planeten hin, wobei meine Augen mit einem
einzigen Blick von Pol zum Äquator flackerten. »Weißt
du, als ich in Paris war, wo ich Linter zum ersten Mal begegnet bin,
stand ich auf der obersten Stufe einer Treppe in dem Innenhof, der zu
dem Haus gehörte, in dem Linter wohnte, und ich sah zur anderen
Seite hinüber, wo ein kleiner Anschlag an der Wand angebracht
war, auf dem stand, daß es verboten sei, ohne die Erlaubnis des
Menschen Fotos von dem Innenhof zu machen.« Ich drehte mich zu
Tagm um. »Sie möchten das Licht besitzen!«



 
6.4: Dramatischer Ausgang oder Danke und Gute Nacht
 
Um fünf Minuten und drei Sekunden nach fünfzehn Uhr,
Greenwich-Zeit, am Morgen des zweiten Januar 1978, durchbrach die AKE
Willkür den Orbit über dem Planeten Erde. Sie
hinterließ ein Oktett von Haupt-Beobachtungs-Satelliten –
sechs davon in stationären Umlaufbahnen –, eine verstreute
Menge von Drohnen und untergeordneten Flugkörpern sowie eine
Anpflanzung von jungen Eichen an einem Steilhang in der Nähe des
Elk Creek in Kalifornien.
Das Schiff hatte Linters Leiche aus der Kühlkammer des New
Yorker Leichenschauhauses an Bord geholt. Ich gab zu bedenken,
daß er auf dem Planeten begraben werden sollte, doch das Schiff
war anderer Meinung. Linters letzte Verfügungen bezüglich
der Entsorgung seiner Überreste waren fünfzehn Jahre zuvor
niedergelegt worden, ganz zu Anfang seiner Zugehörigkeit zum
Kontakt, und sie entsprachen der herkömmlichen Verfahrensweise;
seine Leiche sollte in den Mittelpunkt des nächsten Sterns
befördert werden. Auf diese Weise gewann die Sonne das Gewicht
eines Körpers dazu, dank der Tradition der Kultur, und in einer
Million Jahre würde vielleicht ein kleines bißchen Licht
von Linters Leiche auf den Planeten scheinen, den er geliebt
hatte.
Die Willkür erhielt ihr Dunkelfeld ein paar Minuten
lang, dann führte sie ein Swing-by-Manöver am Mars durch
(so daß die Möglichkeit bestand, daß sie durch ein
irdisches Teleskop zu sehen war). Inzwischen sammelte sie hastig all
ihre verschiedenen ferngesteuerten Drohnen und Satelliten von den
anderen Planeten in diesem System ein. Sie verharrte bis zum
allerletzten Moment im Echt-Raum (und ermöglichte dadurch,
daß ihre schnell zunehmende Masse bei einem terrestrischen
Schwerkraft-Wellen-Experiment, das tief in einem Bergstollen
durchgeführt wurde, einen Lichtfleck hervorrief), dann schaltete
sie auf volle Kraft, während sie Linters Leiche ins Herz der
Sonne beförderte, saugte ein paar letzte Drohnen von Pluto und
einigen versprengten Kometen ab und schleuderte Lis Diamanten in
Richtung Neptun (wo er sich wahrscheinlich noch immer im Orbit
befindet).
 
Ich hatte beschlossen, nach meinem Erholungsurlaub die
Willkür zu verlassen, doch nachdem ich mich in der
Orbitalsiedlung Svanrayt einige Wochen lang ausgeruht hatte,
überlegte ich es mir anders. Ich hatte zu viele Freunde auf dem
Schiff, und überhaupt erschien es mir von echter Trauer
erfüllt, als es erfuhr, daß ich mich mit der Absicht einer
Veränderung trug. Es überredete mich unter Aufbietung
seines ganzen Charmes zu Bleiben. Aber es verriet mir nie, ob es
Linter und mich in jener Nacht in New York beobachtet hatte.
Also, glaubte ich nun wirklich, daß ich schuld war, oder
machte ich nur sogar mir selbst etwas vor? Ich weiß es nicht.
Ich wußte es damals nicht, und ich weiß es heute
nicht.
Es gab eine Schuld, daran erinnere ich mich, aber es war eine sehr
fragwürdige Schuld. Was mich wirklich ärgerte, was ich
immer noch schwer ertragen kann, ist meine damalige Komplizenschaft
– nicht hinsichtlich dessen, was Linter versucht hatte zu tun,
auch nicht im Zusammenhang mit seinem halb-willentlich
herbeigeführten Tod, sondern mit dem allgemeinen Prinzip des
übertragenen Mythos, den diese Leute als Realität
hinnahmen.
Mir fällt auf, daß wir, obwohl wir gelegentlich
herumnörgeln, weil wir leiden müssen und jammern, daß
wir niemals echte Kunst hervorbringen, und verzweifeln oder
uns allzu krampfhaft um einen Ausgleich bemühen, haben wir
Nachsicht für unseren üblichen Trick, etwas künstlich
herzustellen, über das wir uns grämen können,
während wir uns wirklich selbst danken sollten, daß wir so
leben, wie wir leben. Wir mögen uns für Parasiten halten,
uns beschweren über Überlieferungen, die in maschinellen
Gehirnen entstanden sind, und uns nach ›echten‹
Gefühlen, ›wahren‹ Empfindungen sehnen, aber wir
übersehen das Wichtigste, da wir tatsächlich ein Kunstwerk
schaffen, indem wir uns die Möglichkeit einer derart schlichten
Existenz überhaupt vorstellen können. Wir haben das beste
Los erwischt. Die Alternative wäre etwas wie die Erde, wo die
Leute, so sehr sie auch leiden, bei all dem Schmerz und der
verworrenen Angst, mehr Mist hervorbringen als alles andere;
Schnulzenfilme und Quizsendungen, Klatschzeitungen und
Schundromane.
Schlimmer noch, es gibt eine Osmose von dem der Phantasie
Entsprungenen zur Wirklichkeit, eine ständige Verseuchung, die
die Wahrheit hinter beidem verzerrt und die aufschlußreichen
Unterscheidungen im Leben selbst verwischt, indem reale Situationen
und Gefühle durch Regeln geordnet werden, die zum
größten Teil auf den verstaubtesten erfundenen Klischees
beruhen, einem vertrauten und allgemein anerkannten Unsinn. Daher
also die Schnulzen und jene, die versuchen, ihr Leben wie eine
Schnulze zu gestalten, während sie daran glauben, daß die
Geschichten wahr sind; daher also die Quizveranstaltungen, bei denen
es darauf ankommt, so engstirnig wie möglich zu denken, und
derjenige, der am besten angepaßt ist, ist der Sieger über
die anderen, der Gewinner…
Sie hatten schon immer zu viele Geschichten, glaube ich; sie waren
zu großzügig mit ihrem Beifall und ihrer Loyalität,
zu leicht zu beeindrucken durch schlichte Stärke oder schlaue
Reden. Sie beteten an zu vielen Altären.
 
[bookmark: b12]Nun, da haben Sie Ihre Geschichte.
Vielleicht ist es ganz gut, daß ich mich im Laufe der Jahre
kaum geändert habe; ich bezweifle, daß sie sich sehr davon
unterscheidet, was ich ein Jahr oder ein Jahrzehnt später
geschrieben hätte, um nicht zu sagen ein Jahrhundert.*
Es ist jedoch komisch, welche Bilder in einem haften bleiben.
Während all der Jahre hat mich eine Sache nie losgelassen, ist
mir ein Traum immer wieder erschienen. Es hat im eigentlichen Sinne
nichts mit mir zu tun, denn es handelt sich um etwas, das ich nie
gesehen habe…, und doch bleibt es.
Ich wollte in jener Nacht nicht wegbefördert werden, und ich
wollte auch nicht an irgendeinen ausreichend abgelegenen Ort reisen,
an dem mich ein Modul ungesehen abholen konnte. Ich ließ mich
von der Schwarzkörper-Drohne direkt von der Stadt abholen,
senkrecht nach oben, in einem Dunkelfeld in den Himmel mitten
über Manhattan, ich erhob mich über all dieses Licht und
den Lärm in die Dunkelheit, lautlos wie eine fallende Feder. Ich
saß auf dem Rücken der Drohne, immer noch unter der
Einwirkung des Schocks, wie ich vermute, und kann mich nicht einmal
an den Transport zu dem dunklen Modul ein paar Kilometer über
dem Rand des Lichtscheins der Stadt erinnern. Ich sah, doch ich nahm
nichts wahr, und ich dachte nicht an meinen eigenen Flug, sondern an
die anderen Drohnen, die das Schiff möglicherweise zur selben
Zeit auf dem Planeten einsetzte; wo sie wohl sein, was sie wohl tun
mochten.
Ich habe bereits erwähnt, daß die Willkür
Schneeflocken sammelte. Genauer gesagt suchte sie nach einem Paar
identischer Eiskristalle. Sie hatte – hat – eine Sammlung;
keine Holos oder Gestaltsanalysen, sondern echte Exemplare von
Eiskristallen aus allen Teilen der Galaxis, die sie je besucht hat
und wo sie gefrorenes Wasser fand. Sie nimmt jedesmal natürlich
nur ein paar Flocken mit; eine wahlloses, massenhafte Sammlung
wäre – unfein.
Ich nehme an, sie sucht immer noch. Was sie tun wird, wenn sie
tatsächlich eines Tages zwei identische Kristalle findet, hat
sie nie verraten. Ich weiß sowieso nicht, ob sie sie wirklich
finden will.
Aber daran dachte ich, als ich die glitzernde, rumorende Stadt
unter mir verließ. Ich dachte – und ich träume immer
noch davon, vielleicht ein- oder zweimal im Jahr – an eine
Drohne mit einem flachen, sternengesprenkelten Rücken, lautlos
in der Steppe oder am Rand einer eisfreien Stelle in der Gegend der
Antarktis, die behutsam eine einzelne Schneeflocke aufhebt, sie von
den übrigen abzupft, vielleicht zögert, bevor sie aufbricht
– ob passiv befördert oder mit eigener Kraft aufsteigend
–, um ihre winzige, vollkommene Fracht zu dem im Orbit
kreisenden Raumschiff zu bringen und die gefrorene Fläche, oder
die Ödnis aus Eis in Frieden zurückzulassen.



 
7: Heimtücke oder Ein paar Worte von mir –
›Die Drohne‹

 
 
Gott sei Dank, das ist vorbei. Ich scheue mich nicht, Ihnen zu
sagen, daß dies eine außerordentlich schwierige
Übersetzung war, die keineswegs durch Smas starrköpfige und
manchmal hemmende Haltung gefördert wurde. Sie gebrauchte
häufig marainische Ausdrücke, die ohne ein mindestens
dreidimensionales Diagramm unmöglich zu übersetzen sind;
und sie weigerte sich beharrlich, den Text umzuschreiben oder noch
einmal zu überdenken, um die Übersetzung zu erleichtern.
Ich habe mein Bestes getan, doch kann ich für
Mißverständnisse, die aus irgendeinem Teil dieser
Mitteilung entstehen mögen, keine Verantwortung
übernehmen.
 
Ich vermute, ich sollte hier vermerken, daß die
Kapitelüberschriften (einschließlich derer für Smas
Begleitschreiben sowie der obigen) und die Untertitel meine eigenen
Beifügungen sind. Sma schrieb den Text als ein einziges
fortlaufendes Schriftstück (können Sie sich das
vorstellen), doch mir erschien es besser, das Ganze zu gliedern. Die
Titel und Untertitel sind zufällig auch die Namen von
Allgemeinen Kontakt-Einheiten, hergestellt in der Fabrik
Infracaninophil auf der Yinang-Orbitalstation, auf die sich
Sma im Kapitel Drei bezieht (ohne sie namentlich zu nennen).
 
Noch etwas: Sie werden bemerkt haben, daß Sma die üble
Angewohnheit hat, mich in ihrem Brief lediglich ›Die
Drohne‹ zu nennen. Ich habe lange genug geduldiges Wohlwollen
für ihre launenhafte Bevormundung aufgebracht, jetzt möchte
ich darauf hinweisen, daß mein Name in Wirklichkeit
Fohristiwhirl Skaffen-Amtiskaw Handrahen Dran Easpyou lautet. Ich
überschätze meine Bedeutung nicht, und es ist
unverantwortlich von Sma, zu unterstellen, meine Mitarbeit bei der
Sektion Besondere Gegebenheiten sei eine Art Buße für
begangene Missetaten. Mein Gewissen ist rein.
 
Skaffen-Amtiskaw
(Drohne, Bereich Offensive)
 
P.S. Ich habe die Willkür kennengelernt, und sie ist
eine entschieden angenehmere und reizendere Maschine, als Sma Ihnen
weismachen will.



[bookmark: s8]

 

Kratzer

 

 

… ODER: DIE GEGENWART UND ZUKUNFT DER SPEZIES HS
(SIC) IN FORM DER ABSPIELUNG EINER ZEITGENÖSSISCHEN
POP-SCHALLPLATTE (QV).
AUFZEICHNUNG ABSTRAKT/EXTRAKT
VERSION 4.2 BEGINNT
(NACH DIESER UNTERBRECHUNG).

 








 
Niemand möchte nachdenken über Niemand möchte
nachdenken über Niemand möchte nachdenken über die
Dinge die geschehen könnten geschehen könnten im Falle Ihr
Hoher Steuerfreier Bonus Steuerfreier Bonus aber haben Sie für
Ihre Familie vorgesorgt sollte Ihr Steuerfreier Bonus private
Feueralarmanlage schützt Ihre Familie Hoher Steuerfreier
Bonus besser als fast jedes Konkurrenzprodukt Ohne Schaden besser als
fast jedes Produkt Können Sie es sich leisten nicht auf
diese kostengünstigen Sofortkreditbedingungen zu verzichten
Problemlos Erhältlich Problemlos Problemlos Problemlos
Erhältlich Kreditbedingungen Erhältlich Ohne Schaden
für Teppiche.



 
I: Irreversibler Neu(t)raler Defekt
 
Absolut nicht es ist eine gute Idee ich habe ihr erklärt ich
habe neulich Liebes zu ihr gesagt du mußt nach einer
Einser-Nummer Ausschau halten; dann schlag zu, Schatz. Laß dir
keinen Scheiß vormachen über die Dreierserie von BMW mit
verdecktem Spoiler und diesen wuchtigen übergewichtigen
Mega-Tagebüchern mit deinem ganzen Yuppie-Leben in diesen
geriffelten Hüllen, bei der Auswahl deiner Hyper Hyper Jacke die
zu dem neuen Ledergebundenen paßt das du dir gerade angeschafft
hast ist das eine Taucheruhr tauchst du? Nein ist das eine
Pilotentasche kannst du fliegen? Bist du sicher daß das
wirklich Perrier ist? Auf einer Stufe mit Klosterzeugnissen,
Designer-Tampons und Großraum-Toiletten. Bis jetzt kenne ich
niemanden mit AIDS. Ist dies der Schminkraum? Nee es ist eine
gute gute Idee habe ich zu ihr gesagt schlag zu Schatz; laß
BUPA sausen wenn es sein muß – alles in Ordnung mit dir,
ja? Muß mich erst anmalen, ’türlich – und
verkauf die Benzin-Anteile; Neuverpfändung bei meinem Vetter er
fädelt es ein und erledigt es für dich wenn du willst; zeig
diesen beschissenen Grauniad-lesenden Wichsern was du von ihnen
hältst; eine Treuhandgesellschaft die nur in Südafrika
investiert die Nuklear- und Waffenindustrie und die tabakverwandten
Produkte Produkte sind eine tolle Idee. Wenigstens weißt du
woran du bist laß uns was essen und darüber reden.
Übrigens, stimmt das mit Naomi und Gerald?



 
II: Der Fuß Des Eisbergs
 
(Geruch) Die zerknüllten Packungen billiger Zigaretten,
schwarze Schabloneschrift auf gelben Hüllen die in den USA
knüllfest heißen und ganz zusammengeknüllt sind. Die
Reihe von tropfenden gewaschenen Windeln, Socken, Windeln, Bluse
– braucht ein paar neue Knöpfe – noch mehr Windeln,
Hosen – vom Second-Hand-Laden – Windeln (Zwischenbemerkung:
Die Ökonomie der Teilkäufe: stopfen Sie den großen
rosaweisen Pampers-Karton und den E9000-Riesen-Spar/Familien Familien
Familien Karton mit Pulver in den GTI Vergessen Sie nicht den
Komfort. So, also wo waren wir stehengeblieben O Ja) Windeln
(Geruch), Strumpfhosen, Windeln mehr Strumpfhosen mehr Windeln tropf
tropf tropf auf die einzelnen Zeitungsbogen am Boden (die Leine
reicht von der kaputten Lichtleitung zu dem Haken mit der
verblaßten Notiz über das Verhalten bei Feuer und keine
Gäste nach zehn es wird erwartet, daß Sie den Raum
für mindestens sechs Stunden täglich verlassen Kinderwagen
müssen mit in die Zimmer hinaufgenommen werden Lassen Sie KEINE
Kinderwagen im Treppenhaus stehen Kochen in den Räumen nicht
erlaubt Diese Tür darf darf nicht in geöffnetem Zustand
festgeklemmt werden muß stets verschlossen sein wenn das
Gebäude besetzt ist. Feuerpolizeiliche Vorschriften). Die Reste
von Wimpy-Mahlzeiten und Macdonald-Komplett-Familien- mahlzeiten und
Brathähnchen-Suppe im Korb und Grellbunte Mixgetränke und
Wendy-Mahlzeiten und Pommes frites (Geruch) und mehr Pommes frites
(Geruch) und ein Doner Kebab (Geruch);
 
Junk food Junk food Junk food Fast food für jene die sich
heute sieben Stunden beim Gesundheitsamt angestellt haben
die Zeit
im Park

verbracht haben
ein gebrauchtes Paar

eine Tasse reicht für zwei Stunden aber oben bildet sich eine
Haut und sie schmeißen dich raus wenn sie viel zu tun haben
Fast food

Mittagessenszeit
wenn es

regnet ist es am schlimmsten
Kinderwagen sind im Haus sowieso nicht gestattet
kalt im Regen

und die Kapuze läßt Wasser durch
die Vorhänge sind den ganzen Tag geschlossen zu
halten

Fast food

(Ichweißaber)
Giro kommt nicht vor
nächsten Dienstag

sie war drei Tage lang dort aber die Platten sind verlorengegangen
die aus
Glasgow geschickt wurden solche Zustände mein
lieber Schwan
Fast food

sagte es sei eine respiratorische Beschwerde halte ihn trocken
ich sagte das ist ein Scherz
Fast food

der Park


Bahnhof/

Gesundheitsamt/






läuft einfach durch die Straßen vermute
ich

(Zwischenbemerkung: Das naßgetropfte Papier sacht: SCHNELLER
KREDIT ERWÜNSCHT? Nur für Hausbesitzer
Fast Futter

(unterdessen rannte Christus weg unsere Füße so
fleißig oh Scheiße noch mal ein Drei-Flaschen-Essen
– habe ich das mit der Firmenkarte bezahlt? Ja nächsten
Monat ein Vodaphone auf Firmenkosten O je ich bin schon wieder zu
spät dran laß uns zusammen ein Taxi nehmen)
[fst fuud]

und die Bohnendosen die Cider-Flaschen Hustensaft Tamponpackungen
(plus Mwst.) und die Babynahrung macht daß es länger
anhält hört nicht auf zu weinen hat manchmal Lust sie zu
schlagen ich weiß, ihr wird wieder schlecht (Geruch)
ich bin wieder zu spät dran

(sic)
was für Zustände

Fastenfuder




 
III: Hau mich zusammen, Scotty
 
natürlich gibt es an allem etwas Gutes. Gemini bescherte uns
die nichtanbrennbaren Bratpfannen, oder war das Chuck Yeager? fst fd
Na jedenfalls gibt es eine friedliche Anwendung der solarbetriebene
Fernseher an meiner Uhr würde den Weltraum-Lasern weglaufen



 
IV: Hokus, Pokus, Lokus
 
… und so geschah es, daß er an dem obengenannten oder
um das obengenannte Datum herum aus freiem Willen und im Vollbesitz
seiner körperlichen und geistigen Kräfte, ohne die
nötige Umsicht unter einer Leiter hindurchging, auf die Risse im
Gehsteig trat (1.345,964 weitere strafbare Handlungen müssen
ebenfalls berücksichtigt werden), einen Spiegel zerbrach
(gesetzliches Strafmaß sieben Jahre), seinen Fleischgang beim
Abendessen nicht aufaß und deshalb am folgendenden Tag eine
Regenzeit von unbestimmter Dauer auslöste (siehe
beigefügten meteorologischen Bericht als Beweisstück),
ungefähr 211 Körner Haushalts-Sodiumchlorid
(gewöhnliches Salz, NaCl) verschüttete, ohne danach
besagtes selbige Haushalts-Sodiumchlorid über und hinter die
linke Schulter zu schleudern, obwohl die Vorräte desselben frei
zugänglich waren, und somit das Werk des Teufels
unterstützte, und weiterhin in der Gegenwart von mehreren
gottesfürchtigen Zeugen, braven, ehrenwerten Männern, in
böswilliger Absicht einen Schirm innerhalb eines Hauses
öffnete, wie beschrieben im Haushaltsführungs-Gesetz (s.
Erläuterung) im Jahre des Herrn…



 
V: Nun Wasche Deine Hände
 
Ich ging in westlicher Richtung durch die Rhodes Street, zusammen
mit anderen Mitgliedern meiner Bande, als ich beobachtete, wie der
Angeklagte aus dem Anwesen kam, das mir als ›Gebrüder Singh
Supermarkt Koscheres Fleisch und Spirituosen‹ bekannt ist, und
dabei einen Pappbehälter mit Haushaltswaren mit sich trug und
einen dunklen Teint aufwies, woraufhin meine Kollegen und ich die
Verfolgung aufnahmen. Der Angeklagte ließ daraufhin den
gesagten Behälter mit Haushaltswaren fallen, gegen den ich bei
der Verfolgung mit dem Fuß stieß. Der Angeklagte wurde an
den Ort getrieben, der mir als Kreuz-Brauerei-Hof bekannt ist, wo ich
und andere Jungen ihn in die Eier, Nieren und gegen den Kopf traten
und ihm so Verletzungen und Unbill zufügten; anschließend
rannten wir weg. Und ich möchte gern dem
Rassisten-Bastard-Beschwerde-Überprüfungs-Ausschuß
danken, weil er dazu beiträgt, daß derartige Dinge auf der
Straße bleiben (Zwischenbemerkung: Niemand hat sie hergebeten
ich würde sie alle dorthin zurückschicken woher sie kommen
[Bradford]. Nun, davor [Bradford]. Nun,
ursprünglich [Schock-Deportations-Bericht: 1. Britisches
Infanterieregiment im Land der Hunnen/Itaker repatriiert; Gesamte
Sogenannte ›Englische‹ Oberschicht wieder in Frankreich
angesiedelt, im Zuge des ›1066-Effekts‹: Ostafrikanische
Lager werden für die Endlösung ›Weg von Sansibar‹
vorbereitet. Ende der Nachricht.])



 
VI: Formel-Schreibweise
 
Müll DNA Müll AND Müll NAD Müll DAN Müll
ADN llüM DNA llüM AND MM NAD llüM DAN llüM ADN
lülM DNA lülM AND lülM NAD lülM DAN lülM ADN
üllM DNA üllM AND üllM NAD üllM ADN (etc.)
(tce., cet., tec., cte.)



 
VII: These, Antithese, Dialyse
 
BUPA sausen lassen, wenn’s sein muß Neuer
Krebs-Forschungs-Etat sicher in unserer Hand Neuer
Krebs-Forschungs-Etat-Bericht kommt zu Sicherem Schluß bei
unseren Waldos PRIVATE KREBSBEHANDLUNG: EINE WACHSTUMSINDUSTRIE kommt
zu dem Schluß, daß die Armen und Arbeitslosen eher auf
breiter Basis anfällig sind für Mehr Ausgaben Als Mehr
Ausgaben Als Mehr Ausgaben Als Mehr Ausgaben Als Mehr Ausgaben Als Je
Zuvor Neuer Krebs-Forschungs-Etat MEHR AUSGABEN ALS JE ZUVOR
Forschung reißt Wunden in NEUE RISSE IN Beratungsrunde der
Ausgabenrisse NEUE WUNDEN nach ausgiebigen Beratungen NEUE WUNDEN im
Einzugsgebiet NEUE WUNDEN empfänglich für eine breite
Palette NEUE WUNDEN NEUE WUNDEN NEUE WUNDEN IN CHIRURGISCHER…
Forschungs-Etat wird in Zukunft nicht mehr als ›Geldbatzen‹
bezeichnet, und die neueste Errungenschaft bei den Nierenmaschinen
– die
Zwölf-Zoll-Tanz-Remix-Lasergesteuerte-Präzisions-Munitions-Version
– kann Hunderte dieser winzigen nierensteingroßen
Maschinchen über ein Gelände von der Größe eines
Squashfeldes Cricketfeldes Golfplatzes verstreuen und ein feindliches
Nierenversagen unterbrechen unterbrechen während sie immer noch
auf Warschauer Pikten-Territorium ist (huch, sic!) schlag zu,
Schatz!



 
VIII: Welche Freie Welt
 
VERRÜCKTE BESCHERTE LESBIERINNEN AIDS
KEINE ENGLÄNDER IN KRANKENHÄUSERN
EIN WEITERER
MAGGIE SCHLÄGT GEGEN DEN ›FEIND IM INNEREN‹ ZU
EIN WEITERER TRIUMPH
»TUT MIR LEID, KINDER, IHR SEID WEISS«
EIN WEITERER TRIUMPH FÜR
SCHWEINEBANDE!
EIN WEITERER TRIUMPH FÜR GROSSBRITANNIEN
EIN WEITERER SCHLAG FÜR DIE LABOUR-PARTEI
ARBEITSLOSENRATE SINKT WIEDER
EIN WEITERER TRIUMPH FÜR GROSSBRITANNIEN
EIN WEITERER TRIUMPH
LABOUR-PARTEI PLANT SCHNORRER-CHARTA
EIN WEITERER TRIUMPH FÜR
35.000 JOBS GEHEN VERLOREN WENN LABOUR GEWINNT
EIN WEITERER TRIUMPH FÜR
EIN HOCH AUF MAGGIE!
EIN WEITERER TRIUMPH FÜR
(GEWINNE DER SCHALLPLATTENBRANCHE)
EIN WEITERER TRIUMPH FÜR
UNS

ERWISCHT!




 
IX: REM (Rapid Ear Movement)
 
Von zehn Kindern unter zehn Jahren haben regelmäßige
Alpträume von einem Atomkrieg
Ich
Saachte, det jibt Jobs, nich waa, und er saacht:
»Det wa mit Belsin und Auschwitz ooch so; die Viehtransporter
sin nich von alleene jefahren; jemand mußte de Laajer baun und
n eletrischen Draht anbring und de Duschschläuche; du kanns mir
was von schwere Arbeet erzähln, wenn de ers ma n janzen Taach
mit n Uffpassen beschäftigt wars, wie se Leichen innen Ofen
schiem.«

Ichweiß
»Na, oller Fritz, wie jeht et denn so die
Taaje?«

»Jut, Kurt, ick bin bein Reichs-Verwertungs-Plan,
vastehste? Zieh de Juden de Joldzähne auset Maul.«

Ichweißaber
Gibt immerhin Jobs. Sechs Millionen? Bring mich nich
zum Lachen, das is ja grad ma ne Stadt.

Ichweißaberwas
Gas war schnell verglichen mit
Strahlen-Erkrankungen.

Ichweißaberwaskann
Da jab et so n kranket Weibstück die machte
Lampenschirme auser Haut aber in Hiroshima warn nur noch Schatten
anne Wand.

Ichweißaberwaskannman
Da kommt ma schon ins Jrübeln, wa?

Ichweißaberwaskannmantun?
»’türlich, diese rote Bande würd
de Russen einfach einmarschieren lassen, und dann müsse dich
vataidjen, is doch so, oder nich?«




 
X: Die Geschichte Des Universums In Drei Worten (sic)
 
DIE GESCHICHTE DES UNIVERSUMS
KAPITEL EINS
Peng!
 
KAPITEL ZWEI
ssss
 
KAPITEL DREI
krrrr.
 
ENDE



 
XI: Die Genaue Natur Der Katastrophe
 
WILLKOMM ZU DE ZUKUMPFT          da kommt
man schon da kommt man schon türlich diese rote Bande da kommt
man schon ins Jrübeln kommt man schon nee det is waa, ick habs
inne Zeitung jelesen (sic) ROTE JE-FAHR da kommt man schon AUSGABEN
nee laß die Finger davon, det wird nich besser (hick) nur
drufflos nur drufflos da kommt man schon türlich hat alles sein
Jutes BRING NEN ARJENTINJER UM DANN JEWINNSTE WAT ich saachte schlag
zu Schatz BRING NEN BRING NEN halt Ausschau nach ner Einser-Nummer
und BRING NEN musse dich vataidjen BRING NEN BRING NEN fst fd BRING
BRING BRING NEN KOMMUNISTEN UM kommt man schon und stößt n
inne Nierenmaschinen VORSICHT: du muß MEHR AUSGABEN dich
vataidjen dein HERAUSFORDER BOMBEN TSCHERNOBYL MIT LASERGELENKTEM
AIDS selbst, DREIUNDSIEBZIG SEKUNDEN ÜBER CAPE CANAVERAL
ZWÖLF MINUTEN ÜBER TRIPOLI EINHUNDERTTAUSEND JAHRE
ÜBER NORDEUROPA, nicht waa? VORSICHT; na gut kratz an nen neuen
Kraftwerk, kratz an nen neuen Planeten fst fd saachte ich BEWAFFUNG
nich waa? WACHSTUM ohne INDUSTRIE ohne angemessene WACHSTUMS
WACHSTUMS WACHSTUMS INDUSTRIE ohne angemessene Sorgfalt und MEHR
AUSGABEN DENN musse dich vataidjen MEHR AUSGABEN ALS JE steuerfreie
WACHSTUMSINDUSTRIE ohne angemessene Sorgfalt und VORSICHT:
WAFFENSEQUENZ EINGELEITET dich vataidjen, nich waa? Laß die
Russen nur ACHTUNG: WAFFENSEQUENZ EINGELEITET fst fd türlich fst
fd musse dich vataidjen fst fd NIEMAND MÖCHTE NACHDENKEN die
Vorhänge sind den ganzen Tag geschlossen zu halten fst fd
VORSICHT (nur für Hausbesitzer) NIEMAND MÖCHTE musse dich
NIEMAND MÖCHTE (Zwischenbemerkung:) musse VORSICHT: fst fd
VORSICHT: fst fd VORSICHT: NIEMAND MÖCHTE vataidjen MEHR
AUSGABEN ALS JE ZUVOR nich waa? Ich saachte schlag zu VORSICHT:
VORSICHT: VORSICHT: Ende der Nachricht dich vataidjen, vataidjen,
vataidjen, nich waa? musse dich… wasn das für ne helle he?
VORSICHT:
 
[EMP]

 
(ssss…)



 
XII: Ende
 
ENDE
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[bookmark: 1]*
Lediglich eine weniger genaue Wiedergabe des Sturgeonschen
Gesetzes. – ›Die Drohne‹
*



[bookmark: 2]*
Etwa zehntausend, natürlich. Miss Smas geistige Arithmetik
war noch nie besonders überwältigend. – ›Die
Drohne‹
*



[bookmark: 3]*
Das ist eine außerordentlich weit hergeholte
Übersetzung, aber sie kommt der Sache am nächsten. –
›Die Drohne‹
*



[bookmark: 4]*
Eigentlich nicht zu übersetzen. – ›Die
Drohne‹
*



[bookmark: 5]*
Noch so eine verflixte Formulierung. Miss Sma benutzt andauernd
Worte, für die es kein Äquivalent in einer anderen Sprache
gibt. – ›Die Drohne‹
*



[bookmark: 6]*
Das Wort, auf dessen Verwendung Miss Sma besteht, liegt genau in
der Mitte zwischen ›umgangssprachlich‹ und
›vulgär‹; suchen Sie sich eins aus. – ›Die
Drohne‹
*



[bookmark: 7]*
Ich halte das für einen schlimmen Widerspruch, doch sie sieht
es nicht ein. – ›Die Drohne‹
*



[bookmark: 8]*
Miss Sma verwechselt Materie-Transmission mit transdimensionaler
Beförderung einer ferninduzierten Singularität. –
›Die Drohne‹
*



[bookmark: 9]*
In Wirklichkeit sprach Sma zu einem Sklaventablett des Schiffes,
aber sie fand wohl, daß es sich blöd anhören
würde, wenn sie behauptete, sie spräche zu einem Tablett.
– ›Die Drohne‹
*



[bookmark: 10]*
Die folgende Rede – für die die Aufzeichnungen der
Willkür als Quelle dienten – wurde so genau wie
möglich widergegeben; Mr. ’ndanes grammatikalische
Verrenkungen sind allerdings schwer zu übertragen. –
›Die Drohne‹
*
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Sehen Sie, ich habe es Ihnen ja gesagt. – ›Die
Drohne‹
*
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Ha! – ›Die Drohne‹
*
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